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FÄAÄ crAAAKTOOy Lac C^acti^) 

der grsBcoitalische name der milcli. 



Die frage nach dem Ursprünge des griechischen namens der milch ist 
seit dem bestände der Wissenschaft der etymologie wiederholt aufgeworfen 
worden. Sie hat jedoch durch die häupter der historischen und vergleichenden 
Sprachwissenschaft eine so mannichfaltige beantwortung erlitten, dass es sich 
wohl der mUhe lohnt, die auseinandergehenden ansichten einer strengen kritik 
zu unterwerfen und auf grund neuer Zusammenstellungen eine neue — wie zu 
hofifen steht — endgültige deutung des räthßelhaften wertes zu versuchen. 

Es wird sich bei der Widerlegung der bestehenden erklänmgen zeigen, 
dass Bopp nicht minder als Pott, Jac. Grimm, Benfey, Curtius u. a. in folge 
falscher Voraussetzung demselben trugschluss verfallen sind, dem sie auf den 
verschiedensten wegen auszuweichen bemüht waren. Sie sind trotz der ernstesten 
Untersuchungen über die natur des chamäleontischen wertes an der erklärung 
eines einzigen buchstabens gescheitert: des endgutturals, den die meister ohne 
ausnähme für ebenso wurzelhaft gehalten haben, als den anfangsguttural. 

Pott gieng (Etym. Forschg. I, 236, II, 101. 1. ausg.) von der Vorstellung 
aus, der name der milch bei den nordischen Völkern Europas, der im Gothi- 
schen mHuk-i; ags. tnäolc, engl, milk; hoU. melk; altn. molk, schwed. mjölk; 
dän. melk; im Slavischen mleko (russ. malako); im Celtischen bleachty bUochl 
lautet, müsste sich jenes, bis auf den anlaut übereinstimmenden gleichklangs 
wegen mit dem milclmamen der südeuropäischen Völkergruppe indogermanischen 
Schlages vergleichen lassen. Denn die sonst stark von einander abweichenden 
formen ydkay *Yakaxj *yakaHtj *yaka^, lac, loci, lacte treten doch wenig- 
stens in den bildungen *y^^^9 *7^ccx^i y^dyog den formen mleko, bleachi 
näher. Die gemeinschaftliche wurzel für all diese milchnamen fand Pott in 
der Sanskritwurzel marg (mrgj, deren ursprüngliche form marg ohne zweifei 
dem gr. ä^fiegy-eiPf dem lat. mulg^ere, dem deutschen melken entspricht und 
zur grundbedeutung: streichen, abwischen, hat. Aus dieser wurzel marg, deren 
erweichte form malg (vgl. mulgeo^ melken) sich gelegentlich auch zu mlag um- 
setzen kann (vgl. slav. mleko), leitete Pott eine dem slavischen wort ent- 
sprechende form *mlaga$ her, die, zu *ßkayoq verhärtet, endlich zum 
homerischen yhocyoq führen sollte. Damit freilich war der Schleier, der über 
dem räthselhaften yaha schwebte, noch keineswegs gelüftet. 
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Benfey stimmte dieser Zusammenstellung Potts in seinem Griechischen 
Wurzellexikon, bd. I, p. 485, sofort bei, suchte jedoch in einer fünf selten 
langen ausfuhrung derselben den von Pott unterlassenen beweis für den un- 
mittelbaren Übergang des ml der wurzel mlag in griechisches *ykccy zu führen und 
zugleich mit der genannten Sanskritwurzel auch die von Pott nicht berührte 
endung xt in *yakaxT zu vermitteln. Zu diesem zwecke wollte er sich von der 
Wurzel marg, tm-ag, mlag einen weg zu wurzel mraksh, mktksk, *glaksk bahnen. 
Er bewerksteUigte dies in folgender weise. Die Sanskritwurzel mrag mit'ihrer 
grundbedeutung : streichen, reiben, steht offenbar zur wurzel mraksh, reiben, 
streichen, einschmieren, im nächsten Verwandtschaftsverhältnisse. Sie ent- 
stammen beide der wurzel mar, reiben, streichen. Diese stellt sich auch um zu 
mrä und, in der geschwächten form mal, die ebenfalls reiben, aufreiben be- 
deutet, zu der form mlä, der die intransitivbedeutung hinwelken zukommt, 
die wiederum auf ein passiv gewendetes aufreiben hindeutet. Mit mlä stellte 
dann Fenfey die wurzel mleüh zusammen, deren Urbedeutung (wie das nomen 
mlekha, schwach; barbar, beweise) schwach sein gewesen sei, also, wie wir 
hinzusetzen müssen, ebenfalls, wie mlä, auf die wurzel mar, mrä in der bedeu- 
tung reiben, aufreiben hinweist, nur dasseben, wie dies häufig zu geschehen 
pflegt, die ursprüngliche activbedeutung aufreiben in die passive: aufgerieben 
werden, umgeschlagen hat. Nun geht mkkh auf eine form ^mlesk zurück, 
denn ch entspricht ursprünglichem sk (vgl. die skt. specialtempusform gaüh 
mit griech. ßdaxo)); dieses selbst ist aber nicht verschieden von ks, ksh (vgl. 
griech. öo^og für J'oaxog, das kalb, von der skt. wurzel vaksh, unserm wachsen). 
Also darf die form mlekh direkt mit der skt. wurzel mlaksh zusammengestellt und 
derselben die gleiche bedeutung des reibens, Streichens beigemessen werden. 
Dieselbe scheint auch wirklich einige bestätigung zu empfangen von der im 
Dhätu-pätha, dem bekannten indischen wurzelverzeichniss des Sanskrit, der 
wurzel mlaksh zugeschriebenen bedeutung : khedane, d. h. schneiden. Kurzum, 
die Wurzel mlaksh ist nur formell verschieden von der gleichbedeutenden wurzel 
mrag, marg. Wie nun aber von m hinüberklimmen zu ^? Auch dafür fand sich 
eine brücke. Pott hatte (Etym. Forsch. P, 121) y am anfang von ykdyog für 
« genommen und dieses als Vertreter des ursprünglichen m gefasst. Benfey 
stimmte bei und suchte sofort die belege zu liefern. Die wurzel mlä stellte er 
nämlich unmittelbar: der wurzel glä gleich. Denn, das war seine beweisführung, 
das adj. nü&na, languid, weary, des Wilson'schen Sktwbchs., sei gleichbedeutend 
mit dem dort ebenfalls vorkommenden adj. gläna: languid, wearied, feeble, 
exhausted by disease, fatigue. Auf diese weise gelangte Benfey zu einer 
hypothetischen Sanskritwurzel *glaksh, die er der obigen wurzel mlaksh gleich- 
setzte. Da nun sanskritischem ksh ungemein häufig griechisches xt entspricht 
(vgl. skt. kshan mit griech. Kxav, xteivo>)^ so konnte aus der wurzel *glaksh 
regelrecht *yAa>cr entspringen, wovon dann die formen yhi^^ ykdyog spätere 
Verkürzungen und abarten waren. Die form *yakay.T entstand dadurch, dass 
sich zwischen die anfangsconsonanten yk der im Griechischen nicht seltene ein- 
schubsvocal a drängte (vgl tagdöoto^ ^äkaaaaj von der skt wurzel tras, die schon 
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im Rigveda X, 95, 8 auch iaras lautet, vgl. iaräsatUi, die erzitternde). Aebnliches 
geschah ja auch im russischen fnalako, das, mt slavisches mleko beweist, aus 
mlako hervorgieng. Die gewöhnliche form, yaKa^ bildete dann einen willkom- 
menen beleg für die von Benfey so eifrig verfochtene theorie des abfalls und 
der verschrumpfung der endungen. 

Es lässt sich nun allerdings nicht bezweifeln, dass die lautgruppe ml, mr 
im Griechischen besonders geneigt ist, sich in /?A, ßg zu verhärten, vgl. z. b. 
ßXii-ax'W von der Wurzel ftok in e-ftoX-ov, ßgaSvq für *fiQaSvg, ßpotog 
für "^fiQOTog (vgl. ftoQzog bei Hesychius), skt. mrta u. s. w. Wenn nun aber 
auch der Übergang eines ßiny zugegeben wird, wofür man gewöhnlich yki/x^v 
für ßh^x^^^ yH<paQov für ßXi<paQov anfuhrt, so giebt es doch nicht ein 
einziges beispiel eines direkten Überganges von ml zu gl Denn die wurzel glA, 
auf deren Identität mit mtä Benfey sich berief, weil das particip mläna gleich- 
bedeutend sei mit gläna, ist nichts anderes, als die zu glä umgesetzte form 
gal, die zu gar^ aufreiben (resp. gar, wie die wurzel einst gelautet haben 
mus$\ in demselben verhältniss steht, wie mal (resp. mlä) zu wurzel mar. Schon 
Lottner bezeichnete jedoch in seinem aufsatze : „Ueber die Stellung der Italer 
innerhalb der indo-german. Völker" diese etymologie als „ganz unhaltbar". 
(Kuhns Ztschr. VII, 174.) Trotzdem wiederholte Benfey dieselbe auch noch 
in seiner Zeitschrift: Orient u. Occ. I, 574, wenn auch etwas modificirt. Er 
hielt zwar noch immer an der ableitung von yXdyog aus hypothetischem 
*fik(r/og fest, aber *ykaxto rührte ihm nun von dem particip. perf. passivi 
^(iXaxTo her, die form ^ykaxt war einfach des o der endung verlustig ge- 
gangen, für welchen Vorgang sich Benfey auf das lat. *noct, gr. *vvy:i für 
skt. ndkta berief und auf Ztschr. IX, 113. Der einzige gelehrte, welcher sich 
dieser etymologie Benfeys anschloss, war Leo Meyer in seiner Vergleichenden 
Grammatik des Griechischen und Lateinischen. Aber schon Schweizer ver- 
mochte in seiner recension dieses Werkes (Ztschr. XVI, 130) die dargestellte 
etymologie nicht mehr zu billigen. Denn aus ^mlagas hätte im Griechischen 
nur *ßkayog werden können und hätte es je ein participium perfecti passivi 
*f£kaxto gegeben (man dächte wohl eher an ein partic. fut. pass.), es hätte 
eben auch nur ein */?Aaxro, höchstens *ßaKaxto zu erzeugen vermocht. 

Eine völlig verschiedene erklärung gab Fr. Bopp. Wenn dieselbe auch 
gänzlich fehl geht, so ist sie doch schon darum von hoher Wichtigkeit, weil 
sie vom gründer der vergleichenden grammatik ausgieng. Wir finden sie zu- 
erst aufgestellt im Glossarium sanscritum, p. 108 und 172, von neuem durch- 
geführt in der Vergl. Gramm. I, 255 anm. 2. ausg., schliesslich noch im Ver- 
gleichenden Accentuationssystem des Sanskrit und Griechischen, p. 217 anm. 15. 

Bopp fasst die form "^yalaxz als die ursprüngUche , will jedoch in der- 
selben eine uralte Zusammensetzung entdecken, deren erste sylbe ya dem 
sanskritischen gäus (stamm gö oder ^a^ä), gr. ßovg^ lat. bös, die zweite sylbe 
kaxT dem lateinischen loci („lac non debemus dicere sed lact" Varro), lade 
entspreche; ^ya^Xant bedeute nämlich „kuhmilch**. Zusammensetzungen solcher 
art zur bezeichnong einfacher Stoffe giebt es nun vdrklich, ich erinnere hier 
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nur an ßovtvQovy die butter, ein wort, welches gegenwärtig auch Jacob Grimm 
im Deutschen Wörterbuch in den genitiv ßov und das subst. tvgov auflöst, 
wornach also die butter ursprünglich „kuhkäse" bezeichnet hätte. Allein selbst 
die laxeste handhabung der lautgesetze würde die bopp'sche etymologie nicht 
biUigen dürfen. Wie die formen gav-ishy adj. nach kühen verlangend, brün- 
stig, inbrünstig (Böhtl. - Roths Sanskritwb. 11, 715) und das verbum gavesh 
Cgava-^sh), nach kühen verlangen, wornach streben (ibid.), beweisen, war der 
ursprüngliche nominalstamm , der das rind bezeichnete, im Sanskrit g(w, gava. 
Im GrsBCoitalischen wandelte sich die form in bov, vgl. griech. ßof-og^ ßoHq^ 
lat. bov-is, bös. Fällt das o weg, so verlängert sich die vorhergehende sylbe 
zu bö, ßovy niemals jedoch bleibt die kürze der sylbe trotz des abfalls des f> 
bestehen. Selbst zugegeben nun, es hätte sich im Grsßcoitalischen neben der 
erweichten form ßof^ bov, eine ursprüngüchere yaf erhalten, wozu auch 
nicht der geringste anhaltspunkt vorhanden, wie hätte alsdann das digamma 
abfallen und die kürze yä entstehen können? 

Aber auch die erklärung der zweiten sylbe des vermeintlichen compo- 
situms hält nicht stand. Bopp leitet *Xaxr, lat. loci, her von dem partic. 
perf. pass. der Sanskritwurzel duh^ melken, welches ursprüngUch dukla ge- 
lautet hat und seiner form nach vollständig dem lateinischen ductm, a, uniy 
entspricht. Von diesem dtdcta selbst nun konnte Bopp das griech. *kaxt nicht 
unmittelbar herleiten, obwohl es, da es in seiner späteren form dugdha als 
subst. n. wirklich die milch bezeichnet, ausserordentUch gut gepasst hätte. 
Bopp half sich desswegen mit der behauptung, *kaxz komme von der vrddhi- 
form von *dnkia, nämlich ^daukta, deren a dann später das u ausgestossen 
habe. Gegen diese etymologie spricht nun nicht mehr, als alles. Denn wenn 
auch *dtikta hätte milch bedeuten können, analog dem skt. dugdha, so hätte 
doch *daukta als vrddhi-bildung unter allen umständen nur „das von dem 
gemolkenen, resp. aus der milch herrührende, aus ihm, resp. aus ihr ge- 
machte" zu bezeichnen vermocht und *Aaxr, lact würde dann eher butter 
oder käse, als milch bedeuten. Allein die herleitung von *kay,t aus *daukia 
scheitert schon lautlich. Denn es giebt nicht ein beispiel, wo ein dem vrddhi- 
diphthong ati in wohnendes a sein, nicht etwa nur mechanisch additionell, son- 
dern gleichsam chemisch untrennbar mit ihm verbundenes u, jemals ausge- 
stossen hätte. Der Übergang des d in X, 1, hat zwar analogien, vgl. kdcpvti 
für Sacpvri bei Hesychius, lat. lemr für skt. deear^ lacryma für SäxQv. Aber 
die gänzUche Unmöglichkeit der abkunft eines griechischlateinischen ä aus dem 
vrddhi-diphthong au macht die ganze etymologie zum voraus unhaltbar. Zu- 
dem, wenn *ya-Xaxro die ursprünglichste form war, wie sollte dann ykdyog 
erklärt werden? Endlich ist auch nicht zu übersehen, dass yaka^ *yakaxto 
nicht allein die kuhmilch , sondern die animaUsche milch überhaupt und oben- 
drein den saft der pflanzen bezeichnet, was doch schlechterdings unmöglich 
wäre, hätte die milch den Graßcoitalikern ursprünglich nur die kuhmilch be- 
zeichnet. Für das Griechische wären schon die merkwürdigen pflanzennamen 
bei Dioskorides , als noKv - ydkwp , yakdtiop etc. , von beweiskraft , ich 
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setze aber noch eine stelle aus Eustathius' commentar zu Homer her, weil 
dort diese gebrauchsweise von yaAa direkt besprochen wird. Er sagt nämlich 
pag. 1485, 27: yahx ol noKkol xai tbv rtjg avxtjg kkyovaiv ö^bv Sicc to 
zTJg XQ^^^ hevxbv^ Su Se xai tbv tov rid'Vf^dkkov (wolüsmilch) , Sl ov 
ydXatoq staptovo/zd^ovaip ixeZvoi avtb^ ^ tastaipei Sidkexrog Sijh)!. Das- 
selbe erfahren wir fär das Lateinische aus Macrobius Satumal. III, 20, 5; 
tom. I, p. 358 ed. L. Janas: y^Lacie proprio ficorum didtur." Vgl. die von 
Janus zu dieser steUe gesammelten ähnlichen angaben von Plinius und Golu- 
mella, nach welchen auch der saft der trauben, bimen und äpfel lac hiess. 
In Macrobius Saturn. I, 11, 40; tom. I, p. 91 heisst es femer, dass der Juno 
Caprotina „toc quod ex caprifico manat^ geopfert wurde. Auch die alten Inder 
benannten den saft der pflanzen ungemein häufig nach der milch, insbesondere 
aber, wie auch die Grsßcoitaliker , den saft des wilden feigenbaums (vgl. nyo- 
grodhar-kihvra aus Rftmäyana 11, 52 , 62 bei Böhtlingk-Roth Sanskritwörter- 
buch n, 557), ebenso den der Ficus religiosa (vgl. kshkc^dnima bei B.-R. II, 
558), der Ficus glomerata (vgl. ksMra^wksha B.-R. II, 559), der dattelpalme 
(vgl. kshira ' khargüra B.-R. II, 557), der Wolfsmilch (vgl. kshira-kändaka 
B.-R. II, 557), der Asclepias (vgl. dugdha, dugdhikä, kshträii>i bei B.-R.) und 
zahlreicher anderer pflanzen. Wenn es sich aus diesen Zeugnissen, die ins 
unendliche vermehrt werden könnten, als zweifellos ergiebt, dass schon die 
Urindogermanen den pflanzensaft nach der milch benannt haben dürften, so 
stellt es sich in folge dessen als unmöglich heraus , dass das von den Grsßcoi- 
talikem dazu gewählte bild die kuhmilch hätte sein können. Von einem worte 
wie yaktty das schon im Homer als das allgemeine appellativ fiir milch auf- 
tritt, darf man schon zum voraus vermuthen, dass es ins höchste alterthum 
hinaufsteige. Denn die milch war ja die hauptnahrung des nomadisirenden 
Indogermanen. Da nun aber in jener urzeit das bewusstsein über das etymon 
der Wörter noch nicht verblichen sein konnte, wie wäre es dann möglich ge- 
wesen, den saft der pflanzen als „kuhmilch** 2u bezeichnen? Es giebt zwar 
im spätem Sanskrit einige pflanzennamen , die wirklich nach der kuhmilch 
benannt sind. So bezeichnet dhenuHbtgdka, n. und dhennkd-dugdha, n. wört- 
lich „die kuhmilch**; dann aber auch eine besondere gurkenart (Mirbkitq); 
godugdhondä, f., „die kuhmilch gebende** ist der name einer bestimmten 
grasart, B.-R. n, 792; dhenndngdha^kara, m., „der kuhmilch machende**, geht 
auf eine möhre, Daucus Carota Lin., B.-R. III, 993. Alle diese beispiele ent- 
stammen aber nur den indischen Sanskritwörterbüchern der letzten Jahr- 
hunderte. Aus der altern literatur, geschweige denn aus der vedischen, ist 
nicht ein einziges beispiel solcher bezeichnungsweise saftreicher pflanzen be- 
kannt. Zu diesem zwecke werden dort nur einfache milchnamen verwendet, 
vgl. z. b. Rigveda X, 17, 14: päyasvaiir ashadhayah, milchreiche kräuter. 
Da nun der Veda, die einzige, weil älteste quelle, aus welcher für die bopp'sche 
etymologie beweise fiiessen könnten, dieselben nicht gewährt, so erhellt daraus 
abermals deren unzulässigkeit. Femer, und das scheint von Bopp völlig über- 
sehen worden zu sein, — wenn die milch ursprünglich „die kuhmilch** gewesen 
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sein soll , wie war denn die frauenmilch benannt gewesen ? Sie musste Jahr- 
tausende früher ihren namen gefunden haben , bevor überhaupt „die kuhmilch^ 
für den noch nicht zur Zähmung des rindes emporgeschrittenen menschen 
existirte ! 

Dieses mögen denn auch die gründe gewesen sein , warum Kuhn , welcher 
in seinem programmaufsatze : „Zur ältesten geschichte der indogermanischen 
Völker" (1845) der bopp'schen etymologie auf seife 8 beigepflichtet hatte, die 
richtigkeit derselben bereits im Wiederabdruck des genannten aufsatzes in 
Webers Ind. Stud. 1 , 340 bezweifelte. In einer anmerkung zu der betreffenden 
stelle gab auch Weber Kuhns zweifei seinen beifall, stellte jedoch eine der 
bopp'schen analoge etymologie auf. Weber erhob nämlich die frage : „Ist etwa 
*ya''kaxt = go-rakta, kuhblut; cf. go-rasa, milk." Nun führt allerdings das 
Petersburger Sktwb. II, 813 unter go^rasa, m. die bedeutungen auf: buiter-' 
mich; gekäsete milch; besonders aber: hthmilch. Dagegen scheint, so weit 
die von B.-R. a. a. 0.* mitgetheilten stellen scUussberechtigend sind, das be- 
treffende compositum niemals „milch" im allgemeinen bezeichnet zu haben. 
Die benennung der milch als „kuhblut" erscheint anfänglich ebenso völlig 
unmöglich. Denn rdkta, von wurzel ra^', rüg, glühen, bezeichnet doch ur- 
sprünglich nur das rothe, und dann erst: das bhu. Nach dem material jedoch, 
das in neuerer zeit Rochholz in seinem aufsatze: Gold, Milch und Blut (wieder 
abgedruckt in : Deutscher Glaube und Brauch, bd. I.) über die mythologische, 
d. h. urzeitliche Wahlverwandtschaft der begriffe milch und blut veröffentlicht hat, 
läge die mögUchkeit nicht ausser allem bereich , dass go^ahta wirklich einmal 
auch die milch bezeichnet hätte. Wenn nur go-^akta im Sanskrit selbst ein wort 
wäre! Wenn nur gö, d. h. gäv, gdvä, sich im Griechischen anstatt zu ßo/, 
ßov^ zu yd schwächte! Wenn nur rakta, n. nicht ein dem Graecoitalischen 
schon der wurzel nach gänzlich fremdes wort wäre! 

Von derselben wurzel rag, rng aus versuchte auch Max Müller (Kuhns 
Ztschr. XII, 27) zum verständniss von ydka und seiner nebenformen vorzu- 
dringen. Er nahm ykdyog zum ausgangspunkte seiner etymologie. Er be-* 
trachtete diese form ebenfalls als ein compositum, indem er sie, entsprechend 
der form *ya-Aaxr, in *yd-kayog auflöste. Bezüglich ya war er derselben 
ansieht, wie sein Vorgänger. In *kayog dagegen wollte er das vedische 
rdgas, n. wieder erkennen. Dieses bedeute zunächst glänz, dann aber auch 
das Wasser als das glänzend weisse. Die milch: ^kayog^ sei demnach: das 
helle nass und "^yd^kayogy ykdyog^ *ya'KaxTy das helle nass der kuh. Die 
form lacte ergebe sich als eine abschwächung der mit sufifix H gebildeten 
Urform ^rakü. „Dass aber das Griechische einst die form rdgas fast unber- 
ändert besass, zeigt sich schlagend in der homerischen form ykdyog^ müch 
und in dem späteren ev-ykayi^g^ reich an milch. Dies yhxy^g ist genau go- 
ragds, während ev-ykayijg ein sanskrit. su-goragäs sein würde." Schlagend 
finde ich hier nur die Versicherung , rdgas bedeute im Yeda auch : das wasser, 
sowie die stillschweigende annähme, dass *go-ragäs im ßanskrit überhaupt 
ein wort sei. 
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Eine eigenthfimliche deutung versuchte Jacob Grimm. In der Gesch. d. 
dtsch. Spr. bestrebte er sich zwar p. 326 angelegentlichst, die bopp'sche ety- 
mologie mit celtischen formen zu stützen, indem er in dem 6 des irischen 
bleachty bUocht, des welschen blith, milch, ein dem / der formen ykäyogy 
*ykaxT entsprechendes trümmer yon gava, go, erkennen wollte. Gleich darauf, 
nämlich schon pag. 332 und noch später, pag. 999, verwirft Grimm die von 
ihm selbst verfochtene deutung als gänzlich unhaltbar, weil ohne alle analogie, 
und Kuhn stimmte ihm mit vollem recht in Webers Ind. Stud. I, 340 bei. 
Grimms eigene etymologie ist mir nur aus Potts Etym. Forsch. I, 650, 2. ausg. 
bekannt geworden. Wo Grimm dieselbe aufgestellt hat, ist mir unbekannt. 
In der erklärung der ersten sylbe von *yaA,axT scheint sich Grimm doch 
wieder der bopp'schen etymologie zugewandt zu haben. Er trennt nämlich 
*yakaxT in *ya'Kaxt und führt dann dieses, resp. lat. loci auf das lateinische 
verbum lac^-io, aläcio zurück. Die milch wäre demnach „die lockspeise^. 
Grimms ansieht theilt auch Corssen in seinen Gritischen Beiträgen zur latei- 
nischen Formenlehre, p. 46. Er billigt Leo Meyers (Vergl. Gramm, des Gr. u. 
Lat. I, 75) zusammensteUung von lac-io mit griech. filzetv, und fährt dann 
fort: „Die mit Hkxstv verwandten lettoslavischen bildungen, kirchenslav. 
vlek-q, lit. velk-u, ziehen, eatk-s-ma, zug, führen auf eine Wurzel vlak--, ealk-, 
von der ersteren gestalt kann lat. lac- ausgegangen sein, durch abfall des 
anlautenden v vor /, wie in laqueus.^ Wenn dem so wäre, wenn ferner in 
der that abfall des v auch im abd. loch-on, unserm nhd. lock-en, das Lettner 
mit lac-'io zusammenhält, anzunehmen ist, was wird dann aus den griechischen 
formen *yc;rAofxr, yAayog, ydha u. s. w.? Denn bei der nahen berührung von 
^laci mit *yA.axT ist an einen verschiedenen Ursprung der beiden Wörter ofifen- 
bar gar nicht zu denken. Aber selbst zugegeben, die Grimm - Gorssen'sche 
etymologie wäre haltbar und "^ya-Kaxt ein compositum, so könnte doch dieses 
wort kaum etwas anderes besagen, als: „kuhlockspeise" . So lange aber sinn 
und verstand der prüfstein echter etymologien sein werden, wird sich wohl 
niemand der besprochenen deutung anzuschliessen versucht fühlen. Und doch 
ist dieses geschehen. W. Wackernagel stellt nämlich im Glossar zu seinem 
Altdeutschen Lesebuche unter dem worte milch folgende Wörter zusammen: 
„ahd. mihih, tniloh, milih, nUteh, stf. milch: mit lat. mulgeo, gr. yd-kay 
ykäyog^ zu locken, lat. lac^ lacio.^ Da Wackernagel jedoch für seine Zu- 
sammenstellung keine gründe angiebt, so kann ich dieselbe keiner kritik unter- 
ziehen, wenigstens bin ich nicht im stände, mulgeo mit lacio zu vergleichen, 
geschweige denn milch mit yctka. 

Auch Georg Gurtius hatte sich schon im 3. bände von Kuhns Ztschr., 
p. 414, mit der etymologie von ydkay ykdyog zu schaffen gemacht. In ykdyog 
erkannte er damals eine Verdoppelung der verkürzten wurzel, wie sie unter 
anderm auch im ]a,t pcUr^e^brw , paU-p-itare^ vorliege, es sei die gebrochene 
reduplication, wovon cir-c-t«, rrdp-^-^, ykd-y-og zeugten. •— Später war er 
dann un 1. bände seiner Grundzüge der griech« Etymologie genöthigt, auf 
ydkay "^yakaxz zurückzukommen. Nachdem er jedoch die versuche Potts, 
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Bopps und Grimms in kürze dargestellt, gelangte er p. 123 dann doch nur 
zu dem mit den resultaten jener wesentlich übereinstimmenden machtsprucb: 
„Wir werden also schwerlich über den stamm yAorx mit unsern combinationen 
hinauskommen.^ 

Welches ist nun das resultat unserer bisherigen Untersuchung? Die un- 
genüge sämmtlicher bis jetzt angestellten deutungsexperimente, die bei aller 
Verschiedenheit der beweisfuhrung am ende doch darin übereinkommen, in 
dem X der endung xr etwas untrennbares, wurzelhaftes zu suchen. Folglich 
wäre yaXa als die verarmteste form auch die späteste. Was sagt aber der 
Sprachgebrauch dazu ? Wir finden in den lexicis formen aufgeführt, wie yAaxcJyrfg, 
fiBöToi yäkaxrog (Hesychius); ykaxto^ayog und ykaxxog, ydka^ijvoq (ibid.). 
Wir treffen auch auf formen mit der endung r, vor welcher also, unerhört 
genug, ein früheres x ausgefallen sein müsste. Analog den formen *yakaz 
(vgl. FakaxfOy name eines brunnenhauses in Las, welches wegen der färbe 
seines wassers so benannt wurde, Pausan. III, 24), haben wir nämlich auch 
solche auf *yofAar, vgl. yaAoro-xpag, cum lacte mixtus (G. Dindorf in Steph. 
thes.). Um die Verwirrung gleichsam noch zu. steigern, hat die griechische 
spräche sogar noch formen auf ^ und ^^ entwickelt. Die folgenden bildungen 
beweisen die stammhaftigkeit des | aufs unwiderleglichste. Bei Eustathius 1627, 

35 lesen wir nämlich: evgiaxea^ai öouxyv nkt^^vvnxyv roig ydka^ir 

i^ ov 'Aol tb yaka^lag yaviad^ai Soxei. Den stamm *yaka^ fand Eusta- 
thius von Herodian verbrieft ; er sagt 1627 , 45 : oti Se tb yaka dg | Soxä 
kfiyHV^ imazwoaro 'HQiaSvavbg ymI ästb avr&itov tov ägriydka'^ xai ästb 
nkf^^wuxTJg douxfjg zoZg yaka'^iv. Daneben kommen noch vor: Faka^- 
avQfi, N. einer Okeanide bei Hesiod Th. 353; raka^l-Stogog , N. eines The- 
baners bei Xenoph. Hell. III, 5, 1; rä yakd^tay ein milchfest in Athen zu 
ehren derKybele; 7/ yaka^la, ein dabei den göttern dargebrachter milchbrei; 
6 yaka^lag (seil, xvxkog)^ die mUchstrasse; yaka^iaiog, säugend; ykd^^ 
ßotävrjg elSog yakaxTO'ffcoiijTixilg (Etymol. Magn.). 

Es hätte nun doch einer unglaubUchen abstractionskraft bedurft, aus 
dieser reichen mannichfaltigkeit der bildungen die form ydka abzustreifen und 
derselben , einer rein grammatischen homunculusexistenz , leben und seele ein- 
zuhauchen. Und das in der griechischen urzeit! Denn auf den stamm ydka 
gehen eine ganze anzahl von gewiss sehr alten pflanzennamen zurück, z. b. 
tb ydku)v^ lat. galeum, labkraut, bei Dioskorides, der daneben auch des gleich- 
bedeutenden yakdzwv erwähnt, ferner bei ebendemselben das uns botanisch 
nicht mehr bestimmbare nokv-ydktov. Von Wichtigkeit sind noch Iozqo^ 
yaka bei ülympiodor, sowie iyyakov (jtQoßazov). Die reine form ydka wird 
noch verbürgt durch die Zusammensetzungen yaka-^rfvog bei Homer und 
yaka-SoricD in den sibyllinischen orakeln. Wäre es nun menschenmöglich, dass 
ein wort, das sein dasein entweder grammatischer speculation oder frühzeitiger 
lautverwitterung verdankte, dann doch noch eine solche fülle von ableitungs- 
formen und Zusammensetzungen hätte hervorschiessen lassen können ? Dass aber 
ydka nicht etwa eine abstraction aus demgenitiv ydkaxzog, ydkazog sei, be- 
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weist die genitivform tov ydka, welche Eustathius an drei stellen verbürgt, 
vgl. pag. 1761, 37: xai ävti tov yäkaxzog ij yaAaroc?, tov yäka exk$pe 
StavXkäßwq. Aehnlich p. 916, 51. Er beruft sich dafür auf den grammatiker 
Aristophanes, p. 1627, 42: btt Sa xai iaoavkkdßiog ixUd^fj zo ydka tov 
ydka^ iv tolq tov ygaf^fiati'AOv l^piGTog)drovg xeZiav. 

Im allgemeinen hat nun zwar das gesetz geltung, dass die kürzesten formen 
der töchtersprachen — und als eine solche müssen wir auch die griechische 
der indogermanischen grundsprache gegenüber betrachten — gewöhnlich den 
längsten verwelkungsprozess durchgemacht haben und im gegensatze zu ihrer 
vollwüchsigen mutterform nur noch ein verschrumpftes lautgebilde zeigen. Wir 
dürfen jedoch nicht vergessen, dass zuweilen selbst in jüngeren sprachen, und 
nun zumal der griechischen, welche doch unter allen europäischen schwester- 
sprachen mit ausnähme des Litauischen dem Sanskrit noch am nächsten steht — 
dass zuweilen selbst in jüngeren sprachen sich sporadische formen ältesten ge- 
präges vorfinden, welche uns die fast unverkürzte gestalt ihres jugendlichen 
Wuchses bewahrt haben. Wir finden eine solche form in ydka vor. Geflis- 
sentlich wurde bis jetzt ganz ausser acht gelassen, dass die form ydka schon 
aus der reinen Widerlegung der bisherigen deutungsversuche als die urform 
hervorgehen muss. Denn das ist doch klar : wenn xt sich nirgends als zum 
stamme gehörig hat erweisen lassen, als was dürfen wir es dann anders be- 
trachten, denn als weiterbildendes suffix? „Anhängsel bloss für die lange- 
weile," sagt Pott (Etym. Forsch. II, 1, 923, 2. ausg.), „oder zur kurzweil, 
soll ich in den sprachen erst noch finden." 

Mit dieser auffassung trifft zum theil überein , was Hugo Weber in seinen 
Etymologischen Untersuchungen (Halle, 1861) mit Zustimmung von Curtius 
(Grdz. ^, p. 164) über die unhaltbarkeit der bestehenden ansichten betreffs 
ydka bewiesen hat. Hugo Weber geht von ydka aus und führt als möglich- 
keitsbelege für die ürsprünglichkeit desselben die homerischen formen xgl^ 
gerste, und JcJ, das haus, an, die er, in Widerspruch mit Lobeck, Leo Meyer 
und Kuhn, die sie als Verstümmelungen von xpti?^ und Jw^« betrachten, viel- 
mehr für die altern bildungen hält, deren secundäre erweiterungen die ge- 
bräuchlicheren vollformen xgi^i^ und Sto(4a seien. Für diese beiden letzteren 
Wörter besitzen wir nun aber glücklicherweise höchst einleuchtende special- 
arbeiten von Kuhn. In seiner Ztschr. lY, 314, führt derselbe das homerische Sd 
auf das vedische dam, das haus, zurück. Auch über xqZ kann kein zweifei 
mehr herrschen, seit Kuhn (Ztschr. IV, 9) die herkunft von xgl^i}, sowie der 
verwandten Wörter gersia und hordeum aus der skt. Wurzel gharsh, bharsh (ghrsh, 
bhr$h), starren, nachgewiesen hat. Es geht daraus mit unwiderleglicher beweis- 
kraft hervor, dass xgi und SiS nicht als alte unversehrt gebliebene wurzelnomina, 
sondern als lautlich nicht unerheblich geschwächte secundärbildungen betrachtet 
werden müssen. Es ergiebt sich also aus xg! und ScS kein analogon für ydka. 
Aber auf welche weise gelangt auch Hugo Weber zu dieser, seinen vermeint- 
lichen Wurzelnomen entsprechenden, form ydka? „Die einzige annähme bleibt 
folgende (p. 19): Von der wurzel yka, die schon ursprünglich durch meta- 
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thesis der liquida aus yäk gebildet, späterhin aus den formen yldyog^ yX«^, 
yXay,d(a u. a. abstrahirt worden ist, wurde dann yä\a gebildet mit eingescho^ 
benem hülfstocal, der durch den vocalischen beiklang der liquida leicht herbei- 
gezogen werden konnte." Es versteht sich nun von selbst, dass eine aller ana- 
logien entbehrende etymologie der Widerlegung schon aus dem gründe nicht 
weiter bedarf, als ja die eigentlichen hebel ihrer beweisführung, auf welche 
sich die kritik zu werfen hätte, gar nicht existiren. Oder wer hat denn jemals 
im Griechischen von einer vocaUsch auslautenden wurzel gehört, die sich schon 
in der urzeit zu einem substantivischen indeclinabile entwickelt, und, um nur 
einigermassen bestehen zu können, sich erst noch durch den einschubsvocal 
zu etwas leib verhelfen hätte ? Aber selbst diese möglichkeit noch zugestanden, 
muss man sich auf das strengste verwahren g^en eine theorie , womach nicht 
allein ydKa^ sondern alles, was im Griechischen mit y/., yp, yaX, yag oder 
xA, x(>, 'Aoky xag anlautet, oder kurz alles, was Hugo Weber etymologisch 
berührt, wie z. b. auch ydkiaqy die Schwägerin, und ^A^, der honig, hals über 
köpf zurückzuführen sei auf eine wurzel des glänzens, hellseinsy also entweder 
auf die Sanskritwurzel gcal oder kar oder mar (jiak), Hugo Webers Sprach- 
vergleichung ist der etymologische flammentod, in welchen er die Wörter treibt. 
Dieser Strahlenschimmer, in welchem er die gesammte natur mit der reichen 
fülle ihrer lebewesen und gegenstände leuchten lässt, ist geisterhaft eintönig 
und widerspricht der concreten anschauungsweise der urzeit. Hugo Weber 
schafft uns eine weit voll glänz und schein, wir befinden uns auf dem götter- 
berge Meru, wo das ewige licht seinen all verklärenden Schimmer ausgiesst. 
Aber'wehe uns , es ist alles eitel Mäyä ! Kaum regt sich in uns die erdenlust, 
einmal von dieser wonniglich schimmernden nülch des götterhaushaltes zu 
kosten, siehe da, daist es lauter glänz und schein, schemenhaft ungeniessbar, 
wie die weissaufschäumende milch des Zauberkünstlers. Die milch soll also 
y,die glänzende^ sein, „die weisse^. Für die richtigkeit seiner ansieht beruft sich 
Weber auf Homer, der die milch sehr häufig als kevxor bezeichne, ksvxoy 
stamme aber mit kvx und lucere von wurzel ruk', glänzen/ unserm deutschen 
leuchten und sei desshalb eine, ydka von wurzel güol, adsequate benennung. Nun 
findet sich zwar ydka kavxov nicht unselten, z. b. IL IV, 433; V, 902; kavxbv 
ydka kömmt in den Fragmenten Pindars II, 2; p. 637 (ed. Böckh) vor. Man 
könnte sich sogar auf den Yeda berufen und folgende stellen als belege ver- 
wenden wollen. Bigv. IX, 19, 5 begegnet gukrimpdyah; VIH, 82, 13: rugäl 
pdyah. Man würde, woUtie man diese stellen aus ihrem Zusammenhang reissen, 
nicht einmal fehl gehen, dieselben mit „glänzende milch'' zu übersetzen. Allein 
die nähere betrachtung des Zusammenhangs ergiebt das unumstössUche resukat, 
dass überall, wo der Yeda das beiwort glänzend auf milch oder ein diesem 
begriff in der Vedensprache entsprechendes wort anwendet, wir es gar nicht 
mit wirklicher milch, sondern immer mit dem röthlich glänzenden somatranke 
zu thun haben, den eben die Vedendichter mit dem edelsten getränk ver- 
glichen, das ihnen zu geböte stand« Dugdhd aiigü, „gemolkener glänz*', 
Rigv. Y, 36, 1, könnte noch im zweifei lassen, aber anmd dugdhd oAqu, 
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„rother gemolkener glänz", Rigv. Vn, 98, 1, spricht unwiderleglich für den 
somatrank. Obendrein liesse sich gegen die obigen stellen, in welchen päyah 
vorkömmt, einwenden, dass dieses wort eben nicht nur die milch, sondern 
seinem vollen etymologischen gehalt nach auch jedes beliebige getränk be- 
zeichnen kann, wenn es auch ausserordentlich häufig den soma bezeichnet. 

Der Hugo Weber'schen beweisfiihrung ist jedoch einfach mit der frage zu 
begegnen : wo in aller weit liegt denn die berechtigung, aus dem etymologischen 
gehalt des attributs auf denjenigen des subjects zurückzuschliessen und zwar 
beweisend? Homer nennt das wasser jeden augenblick dunkel, wer wollte 
aber auch von f/ikap auf vSiap Wechsel ausstellen? Oder bedeutet desshalb 
'OSvoaaug: der glänzende, weil Slog^ sein stetes epitheton omans, auf skt. 
dieas, glänzend, zurückführt? Euripides nennt in den Bacchen 705 die milch 
kavxöp nofiay bezeichnet desswegen nofia „das glänzende"? Und wenn Hugo 
Weber aus J. Grimms Gesch. der d. Spr., p. 1000, anm. beibringt, dass die 
celtische und die schwedische spräche die mUch wirklich „die weisse" nennen, 
vgl. ir. argy ^1. bainne, ir. finn, fionn; schwed. htii— darf aus solchen, von 
der indogermanischen nicht nur, sondern auch von der griechischen, um Jahr- 
tausende abstehenden sprachen mit ihrer abstrakteren anschauungsweise die 
naive auch nur der griechischen urzeit gedeutet werden? Die benennung des 
getränkes nach der färbe, und nun zumal der weissen, als der abstraktesten, 
gehört in allen sprachen einer periode der entwickelung an, in welcher das 
naturleben der Völker bereits auf die neige gegangen ist. Im Veda, der rück- 
sichtlich des gebrauches der bilder, deren sich die spräche zur bezeichnung 
der dinge bedient, wohl die ungetrübteste quelle zur beurtheilung Homers dar- 
bietet, werden sich keine namen finden lassen, in welchen die milch als „die 
weisse" auftritt. 

Es lässt sich zwar gar nicht in abrede stellen, dass die wurzel gecU im 
Griechischen durch eine ganze reihe von Wörtern vertreten ist, z. b. durch 
yekävy lat. gelu, galea u. a. m. Damit ist aber noch lange nicht der beweis 
geliefert, dass nun aU' und jegliche Wörter, deren stamm yel oder yak ist, 
auf diese ernte wurzel gcU, resp. gviü zurückgehen müssen. Im Griechischen giebt 
es bekanntlich ein verbum picoy das zugleich fUessen, zugleich aber auch reden 
bedeutet. Oder vielmehr, vom Standpunkte der historischen forschung aus 
gesprochen, das Griechische besitzt zwei verben, die sich einander so ähnlich 
sehen, wie ein ei dem andern, von denen aber das eine fliessen, das andere 
redm bedeutet. Das eine geht nämlich zurück auf die skt. wurzel sru, fliessen, 
das andere auf die skt. wurzel brü, reden. Die persische spräche, durch historisch 
bekanntes elend lautlich arg heruntergebracht, bietet uns ähnlicher trugspiele 

mehrere. Neupersisch ^J ^* bedeutet „wasser", zu gleicher zeit aber auch 
„glänz". Die erstere form kommt von zendisch äp, skt. ap, wasser, die zweite 
von skt. äbhä, glänz. Ein noch aufEallenderes beispiel ist >^ slur, löwe; 

milch. Die eine bedeutung spricht für abkunft aus skt. kegarin, der mähnen- 
begabte, die andere stammt unzweifelhaft von zend. khshira^ skt. kshtrUf die 
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milch, her. Solche Wortprobleme beklagt schon Gurtius (Grdzge der gr. Et. 1, 26): 
„Durch den verwitterungsprozess können ursprünglich ganz verschiedene formen 
so ähnlich oder geradezu gleich werden, dass wir zweifeln können, wohin eine 
gegebene form gehört.^ 

Mit letzteren werten lenken wir wieder ein auf die von Hugo Weber auf* 
gestellte wurzel yaky die wir auf ein ähnliches verhältniss ihres doppelursprungs 
anblicken zu dürfen glauben, wie pito. Es kann an dem Vorhandensein einer 
dynamischen, aber schon im Homer nicht mehr lebenden wurzel yak in der 
bedeutung: glänzen, nicht gezweifelt werden, und dieser wurzel entspricht im 
Sanskrit die wirklich lebende wurzel gval, flammen, glänzen. Es finden sich aber 
auch spuren einer wurzel yak mit der bedeutung: essen, trinken und diese glauben 
wir aus unserm ydka herausschälen zu dürfen. Dieser zweiten wurzel yak, 
die ebenfalls nur erschlossen werden kann, entspricht haarscharf das skt. gal, 
verschlingen (essen, trinken). Den fingerzeig zu dieser wurzel giebt uns der 
bei Aristoteles H. A. IV, 4 vorkommende muschelname yakaxag^ dessen Sin- 
gular *yakax durchaus dem skt. galaka, n., muschel, entspricht. Böhtlingk- 
Roth leiten nämlich im Petersburger Sanskritwb. III, 55 das betrefE^ende wort 
nicht, wie H. Weber, aus einer geschwächten wurzel gal, gal, glänzen, sondern 
ganz naturgemäss von skt. gala, wasser, ab, sodass also gcUaka „das wasser- 
thier^ bedeutet. Zur bezeichnung der muscheln und fische wird überhaupt gala 
häufig verwendet, vgl. gala-Uara, m., wasserthier (B.-R. III^ 56); gala- 
Uärin, m., ein fisch (ibid. III, 57); gala-ga, m., wasserthier; fisch; muschel; 
n. perlen; gala-^ganiu, m. wasserthier ; gala-dravya, n. perlen und andere aus 
dem meere gewonnene dinge (ibid. III, 508). Die form gala muss aber ursprüng- 
lich gala gelautet haben. Denn bekanntlich ist das palatale g des Sanskrit nur 
eine spätere, wenn auch vorhistorische, entstellung des gutturalen g, ein gesetz, 
welches zuerst Rudolf von Raumer in seiner schrifb über „aspiration und laut- 
Verschiebung" aufgestellt , dann aber Schleicher „Zur vergleichenden sprachen- 
geschichte" 8. 138 des weitern ausgeführt hat. Aus dem bisherigen ergäbe sich 
also das vorläufige resultat: ydka^ die milch = galam (resp. gcUam)^ das wasser. 

Bevor wir nun aber die etymologie des wertes weiter verfolgen können, 
müssen wir noch einen blick auf das suffix von ydka werfen, wenn anders wir 
nicht den boden unter den füssen verlieren sollen. Denn woher wissen wir 
gerade, dass eine griechische neutralform ydk-a einem sanskritischen *gal~am 
entsprechen könne ? Thatsächlich wissen wir bis jetzt nur von der Vertretung 
der neutralendung am durch griech. or. Nun treffen wir aber niemals *yakovj 
immer nur ydka. Wie löst sich nun das räthsel? Nun, bezweifelt werden 
kann wenigstens die thatsache nicht mehr, dass unter den griechischen flexions- 
endungen das auslauts-^ der 1. pers. singul. des aoristus I einem ursprünglichen, 
im Sanskrit und Zend noch vorhandenen am entspricht. Dieses am hat sich, 
wie Kuhn, Ztschr. XV, 404 fi"., mit zahlreichen beispielen aus den Veden und 
dem Avesta beweist, durch die mittelformen an, ä zu ä geschwächt. Diese 
erscheinung, einmal für die conjugation zugegeben, lässt sich auch auf dem 
gebiete der nominalflexion nicht ferner in abrede stellen. So hat denn schon 
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Kuhn, Ztschr. XV, 405, die endung ä des accus, singul. der zur consonanti- 
schen declination gehörenden nominalformen auf die Sanskritendung an^, noSa 
demnach richtig auf ursprüngliches, im Sanskrit noch vorhandenes, pddam 
zurückgeführt. Allein darin ist er nur Ebel gefolgt, welcher schon in Kuhns 
Ztschr. V, 63 derartige lautverhältnisse ins äuge gefasst hatte. Ebel hatte 
glücklich wahrgenommen, dass vorzugsweise der wegfall eines nasals das reine a 
begünstige. Nur so, dass man formen auf am^ av ansetze, lasse es sich er- 
klären, wie einem aeolischen — ^a vor vocalen ein — &ev zur seite gehe, 
wie dem attischen avaxa ein tvexspy dem aha, anevra ein ionisches altav^ 
a^anap entspreche, wie ferner neben suffix f/az aus fiavz ein ^a aus ftap 
und schliessÜch selbst ein noch moderneres fdov vorkomme. So schlössen sich 
an intdy iwia^ Sixa die lateinformen sepiem, novem, decem. Ascoli führte 
sodann in seinem aufsatze: „Di un gruppo di desinenze Indo-Europee** den 
EbeFschen satz weiter aus und Schweizer, sein recensent, stinmite ihm in 
Kuhns Ztschr. XVIII, 290 bei. Ascoli bewies, dass das end-n der Sanskrit- 
zahlwörter pancan, saptan, navan, da^an nicht von uralter herkunft sei, son- 
dern dass, wie gerade die lateinformen «ep^^m^ navem, decem darthäten, dieses 
auslauts-n nur als ein den formen der casus obliqui irrthümlich entnommener 
Zusatz zu den alten o-stämmen panca, sapta, nava, da^ aufgefasst werden 
müsse, deren neutralformen eben in den lateinischen Zahlwörtern sepiem, novem, 
decem, und, aus am zu a geschwächt, in griech. ^avta, antd^ iwia^ S6xa 
vorlägen. Auch eine reihe anderer formen mit schliessenc^em ä fand nach 
dieser erklärungsmethode ihr richtiges etymon. Schon Härtung hatte die Par- 
tikel oQa mit dem sanskritadverb dram, schnell, geschwind, identificirt und 
Bopp und Ebel, letzterer in Kuhns Ztschr. V, 65, stimmten ihm darin bei. 
Ebenso leitete Christ in seiner Griech. Lautlehre, p. 182, die partikel f/dka 
von einer, noch im Sanskrit erhaltenen urform väram, vdlam her. Fasst man 
die nahe begriffsverwandtschaft der beiden Wörter — das sanskritadverb vdram 
bedeutet: vanugsweise, Heber, besser — ins äuge, sowie die leichtigkeit des 
Übergangs eines ursprünglichen v m fi (vgl. f/alkog mit lat. vellus)^ so wird 
man der Ghrist'schen etymologie trotz des Curtius'schen einspruchs (Grdz. \ 
p. 543) gleichwohl die höchste Wahrscheinlichkeit zugestehen müssen. Eine 
weitere bestätigung solcher aus am zu ä geschwächten formen fand Kuhn 
(Beitr. I, 359) in der präposition ärd. Indem er nämlich diese form mit 
zendischem ana, gothischem ana, kirchenslavischem na gegen die entsprechende 
Sanskritpräposition dnu hielt, musste sich ihm ungezwungen die form *dnam 
als die gemeinschaftliche Stammform herausstellen, insofern sie allein als den 
aufgeführten formen »zu gründe liegend angenommen werden darf, gemäss den 
lautgesetzen, dass am sich einestheils über an, av hin zu u^ andemtheils 
durch Vermittlung von ax> tm u schwächen kann. Diese Stammform ^ditof/i 
aber erklärte Kuhn für den accusativ singularis masculini oder neutrius des 
demonstrativstammes ana. 

Damit hätten wir nun schon eine hübsche' reihe ursprünglicher nominal- 
formen aufgewiesen , deren aus am entstandenes schluss-c? !ür den ausgang von 
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ycLka beweiskräftig angerufen werden dürfte. Nur die Substantive haben bis 
jetzt keinen beitrag zu der Sammlung dieser interessanten formen geliefert. 
Aber auch ein solches scheint mit erfolg erwähnt werden zu dürfen. Es ist 
dieses das griech. 8& in Sä-sieSov. Ebel sieht, gestützt auf die von ihm schon 
oben angezogenen formen auf or = am^ in Sa ganz naturgemäss das vedische 
danh, haus, das sich innerhalb des griechischen sonst nur in den formen Sw 
und evSov erhalten hat. Ebel übersetzt desshalb das compositum öä^^aSov 
mit: „boden des hauses, hausflur" und bringt aus den homerischen gedichten 
eine reiche ähreniese von beweiskräftigen stellen zur erhärtung dieser an- 
nähme bei. 

Wollte man uns nun aber auch zugestehen, yaXa gehe an der band der 
aufgeführten analogien auf ursprüngliches *gälam zurück, so dürfen wir gleich- 
wohl nicht vergessen, dass wir bis jetzt auch noch nicht die spur eines be- 
leges für den Übergang eines auslautenden am in a durch vermittelung von 
ap ins feld geführt haben. Ohne diesen beweis des aUmähligen Übergangs würden 
unsere aufstellungen immer noch in der luft schweben. Glücklicherweise lässt 
sich nun auch die letzte anforderung befriedigen. Die Schwächung eines alten 
am zu av und a liegt völlig unzweifelhaft vor in den verschiedenen formen, 
zu welchen sich die indogermanische, im Veda noch in voller kraft lebende^ 
Partikel kam fortentwickelt hat. Ihre homerischen formen lauten xev, xe, x\ 
Ihnen entsprechen im Dorischen die ursprüngücheren xar, xa, x\ Das dorische 
xa war längst bekannt; nun besitzen wir aber auch ein xcrr, welches aus einer 
1859 entdeckten, in Deutschland zuerst von Bergk und Michaelis behandelten, 
tegeatischen Inschrift aus vorrömischer zeit zur evidenz nachgewiesen worden 
ist. (Vgl. Schweizers recension von Hugo Webers: „Die dorische partikel xa. 
HaUe, 1864«, in Kuhns Ztschr. XVI, 154.) 

Was nun aber ans wunderbare grenzt, — der äusserste zufall setzt uns 
in den stand, nun auch das die form ydKa mit *gdlam vermittelnde yd\av 
herzuzaubern. In Kuhns Ztschr. XI, 127, bespricht nämlich Kind die eigen- 
thümlichkeiten des an alten formen so reichen trapezuntischen dialektes und 
führt dann eine reihe von Substantiven auf, welchen die trapezuntischen 
Griechen selbst dann ein v anhängen, „wenn das darauffolgende wort mit 
einem consonanten anfängt.*' Mit letzterer Versicherung ist natürUch die an- 
nähme, als hätten wir es in den nun folgenden formen mit einem einfachen v 
iifaKxvGnxov zu thun, widerlegt. Kind zählt zuerst folgende Substantive auf: 
tb ralgv^ zb ^zegovkPy tb ;f€poi;Ay. Dieses sind lauter diminutiven. Sie 
stehen zunächst für tatgw^ talgiov von hatpogy cptegovKiv für (ptBgovhioVy 
Xegovki.p für x^Qovkiop. Im gewöhnlichen Neugriechischen würden sie ratgi^, 
(pragovKi,^ XegovXi lauten. Auch (4bh.v wird als eine art diminutiv aufzufassen 
sein, es wird etwa für ein, im Altgriechischen allerdings unmögUches ^^e'Ktov 
stehen. In alftav dagegen dürfte das alte, im späteren Griechischen zu fta 
geschwächte suffix (jav sich noch unversehrt erhalten haben. So gewährt uns 
denn die von Kind ebendaselbst aufbewahrte form yaXav für yd\a die hohe 
befiriedigung, in neugriechischen dialekten noch bildungen zu begegnen, deren 
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lautbestand die bindendsten Schlüsse selbst für die vorhistorische formenweit 
der griechischen spräche zolässt. 

Erhebt sich nun schliesslich noch die berechtigte frage, warum unter allen 
griechischen Substantiven gerade yoiKa die ungetrübte lautreinheit seines Suf- 
fixes habe bewahren müssen, so lässt sich diese frage mit folgenden erwä- 
gungen beantworten. Alle Völker fangen schon in ihrer frühesten kindheit an, 
über die räthsel ihrer spräche nachzugrübeln. Diese erscheinung drängt sich 
uns schon in den vedischen hymnen auf. Schon dort kommt unter anderm 
eine wurzel vor, deren dasein nur die ewigrege abstraktionslust des indischen 
Volksgeistes verantworten kann. Es ist dies, die wurzel gvpy welche so ent- 
stand. Das schon im Yeda häufige nomen gofpäy gopä, m., der kuhhirt, ver- 
tauschte schon in alter zeit seine Specialbedeutung mit der allgemeinen des 
hirten überhaupt, der kuKhüter wurde zum einfachen kater. Nun war der 
etymologischen träumerei thür und thor geöffnet. Denn ein hüter musste nun 
doch von einem verbum hüten herrühren. Und was hinderte denn, gemäss 
der analogie, nach welcher köpa^ m., der zom, von wurzel kup, zürnen, 
Upa, m., der Wegfall, von wurzel lup, wegfallen, herkommen, nicht auch gopd 
von einer wurzel g^ abzuleiten? So entstand die Sanskritwurzel gvp, hüten. — 
Die Volksetymologie hat jedoch auch in der umdeutung und Umgestaltung 
griechischen sprachgutes lebhaft genug ihr wesen getrieben. Und zwar gerade 
in der vorhistorischen entwickelungsperiode der griechischen spräche. Sie hat 
zwar keine neuen wurzeln zu bilden vermocht, dafür aber viele nomina recht 
eigentlich zu andern umgewandelt. Aus oKavtav^ „dem sänger*', von wurzel 
aAx, skt. ark (rHj, singen, wurde schon frühzeitig ein dhevoiv, gleichsam 
ein hv äU xvwv^ „ein im meere gebärender", herausgediftelt. Von diesem 
Standpunkte volkselymologischer sprachklügelei aus mag man denn auch ydhx 
in seinem verhältniss zu *yaKaxt aufgefasst haben. Die Stammform ydla wird 
nicht für ein nomen gehalten worden sein, welches sich schon in der ältesten 
zeit mit hülfe der suffixe x, r die erweiterte gestalt "^yakaxt gegeben hatte, 
die es dann ebenso ausschliesslich nur in den casibus obliquis verwendete, 
wie das fem. yvpii die ebenfalls weitergebüdete form ^ywa-ix = ^yvpa-xv — 
sondern man wird, entsprechend der allgemeinen Wahrnehmung, womach die 
buchstabenärmeren Wörter von den buchstabenreicheren herrühren, die Stamm- 
form yd\a sich als eine durch abschleifung entstandene secundärform des ver- 
meintlich ursprünglicheren *yakaxx vorgestellt haben.* Wie plausibel diese 
verkehrte Volksetymologie dem nicht historisch, d. h. vergleichend verfahrenden 
Sprachforscher erscheinen muss, geht wohl unter anderm namenthch auch 
daraus hervor, dass dieselbe noch in der neuesten zeit von Westphal, Method. 
Grammatik der griech. Spr. thl. I, abthlg. 1, p. 262 vorgetragen worden ist: 
y^ydhoy milch, aus ursprünglichem ydkaxti^J^ 

Nachdem nun die form ydKa in ihrer Übereinstimmung mit ^gahm als 
hinreichend erwiesen angesehen werden darf, ist es nunmehr unsere aufgäbe, 
die Wurzel gal des nähern zu betrachten. Böhtlingk-Roth führen dieselbe im 
Petersburger Sanskritwb. II, 710 aus dem Dh&tup&tha mit der bedeutung 
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essen, verschlingen, auf und belegen sie mit der, allerdings einzigen, stelle 
aus dem Pafikatantra II , 87 : matsyak gäldt ptmar tigaüto gaUto vakena, „ein 
dem netze wiederum entronnener fisch wurde von einem kranich gefressen." 
Nun ist bekannt, dass Schleicher, auf die erscheinung gestützt, dass das Zend 
die liquida l nicht kennt , das gesetz aufgestellt hat , dass diese liquida überall 
nur die secundäre, abgeschwächte Vertreterin eines ursprünglichen r sei. Es 
ist also klar, dass auch die wurzel gal ursprünglich gar gelautet haben und 
mit dieser wirklich vorkommenden wurzel identisch sein muss. Demnach 
dürfen sämmtliche, zunächst aus wurzel gal fliessende formen, nur auf ihren 
Ursprung aus wurzel gar hin angesehen werden. Dieses ist um so weniger 
gewagt, als die wurzel gal noch innerhalb der flexionssphäre der wurzel gar 
enthalten ist. Das Petersburger Sktwb. (II, 690) verzeichnet nämlich unter 
Wurzel ö'ar folgende hier einschlagende formen: giloH, er verschlingt,*) femer 
gilita, verschlungen; dann die intensiva gegilyate aus Pftn. VIII, 2, 20; gal^- 
gtilah, 2. sing, let aor. parasm., aus Rigv. I, 28, 1, und, was für uns von noch 
grösserer Wichtigkeit, galgalUi, er verschluckt, aus Yägasaneyt Samhitft XXIII, 22. 
Die verwandten schwestersprachen besitzen ganz damit übereinstimmende formen. 
Denn lat. gh^Ure steht zu gr. ygdia^ ypoipto, nagen, essen, wovon lat. grämen, 
unser gras, nicht zu trennen. Die ahd. form des letztem, nämlich grast, 
foenum, deutet unmittelbar auf skt. gras, verschlingen, allerdings mit man- 
gelnder lautverschiebung. Hieher gehören dann auch kirchenslav. glu^HH, 
glütire, lit. go-gil-oju (redupL), heftig fressen, kirchenslav. iri-H, verschlingeUr 
lett. dsert, trinken, lit. ger-ti, trinken, girdinti, tränken. An nominalbildungen 
sind hiervon Wichtigkeit: %\ii.gara, m., der trank, die flüssigkeit ; **) schäd- 
licher trank, gifttrank (vgLirauzös. poisanyon lat poHo), garä, f., das essen 
(Böhtl.-Roth Sktwb. II, 694). Dazu stimmen gr. ydpog, m. und /apor, 
brühe, lit. girä, trank, getränk, gyrd, rum (Schleicher, Litauisches Leseb. 
u. Gloss. p. 270). 

Es ist hier günstige gelegenheit, die einstige existenz der wurzel gal, essen, 
für die gr^coitalische periode auch noch aus anderweitigen sprachmitteln zu 



*) Ans Päuini VJLIl, 2, 21: aJti vibhdshd. Dazu der commentar : a^ädau prcU/ya/ge 
parato gri, üy etasya dhätar acayancLsya r, üy ektsya vd l, üy tsha äde^ syäi, ni-giraH, 
ni-güati, ni-garamam, nirgaUmam, ni^ardka^, ni-gdlakdh. »Tritt ein vocaüaGh anlautendes 
Suffix an die wurzel gri (d. i.^ar), so kann der endconsonant r dieser wurzel nach belieben 
durch l vertreten werden, vgl. nigirati, nigü^, er verschlingt, nigaranam, nigal^, m., die 
kehle, n. das verschlingen , verspeisen, essen, nigäraka, nigal^, verschlingend.c Allerdings 
erhebt dagegen der von Böhtlingk (Pänini, ibd. II, p. 862) zu dieser stelle mitgetheilte 
commentar in der Calcuttaer Ausgabe des Pänini den einwurf , das sütra sei in dieser form 
zu aUgemein gefasst (vyavasihitd vibhäsheyam) und ein värttika wiU die ganze regel auf 
das compositum ni-gar etc. beschränkt wissen (na/o upctscmkhydnatn hartavyam). Aber für 
unsere zwecke bildet dieser einwurf kein hindemiss. 

**) Gara als die urform von ^dla, wasser, liegt wohl noch in dem schon vedischen 
nomen sdgara, m., das meer, vor, das ich, mit hinweis aul paythdhi, ambhfhdhi, eig.> 
»wasserhaltend«, dann »das meer«, in särgara »mit waeser versehen«, »Wasserbehälter« 
auflösen möchte. 
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erweisen. Die Wörter, welche zunächst in betracht kommen, sind die bis jetzt 
noch nicht aufgeklärten Substantive lat. glans, griech. ßdkarog. Curtius stellt 
ihnen Grdz. ', p. 432, no. 636 mit recht kirchenslav. ielqäi, lit. gil'6, von der- 
selben bedeutung, zur seite. Er scheint geneigt zu sein, diese gruppe unter 
Wurzel ßak^ skt. gal, herabfallen, stellen zu wollen. Aber über das suffix 
gesteht er noch nicht völlig im klaren zu sein. Wohl, so wollen wir denn 
versuchen, gerade vom suffix aus hinter die wurzel und damit zur rechten 
etymologie zu gelangen. Die entscheidende form ist für mich das lat. fem. 
glans, stamm giandy glandi. Ohne weitere Umschweife zu machen — ich setze 
dasselbe für ursprüngliches *gal~an)& = skt. gal-aniyä. Ein participium 
futuri passivi kann jedoch nur von aktiven verben gebildet werden, das suffix 
^cu^a, amya kann nur an transitive wurzeln antreten. Dann bleibt uns unter 
denjenigen wurzeln, welche die form gcU haben annehmen können, nur die 
Wurzel gal von der bedeutung: essen, zur Verfügung. Dieeichel, glans, resp. 
*gala9^*ä (skt. gakuiliyä\ bezeichnete also die zu essende, die essbare (seil, frucht). 
Aus *galat^d entwickelte sich zunächst *glaniä. Dann machte sich ein laut- 
gesetz geltend, das namentlich Curtius Grdz.', p. 612 ff. ganz vorzüglich 
behandelt hat. Es betrifft dies den zur erleichterung der ausspräche noth- 
wendigen einschub eines unorganischen d zwischen die lautgruppen f^ und nr. 
Aus *gla9^ä musste ^glannJirjä hervorgehen, dann schmolz dasselbe zu ^glandi 
und daraus entsprang durch Schwächung des I zu > die lateinische Stammform 
glandi, mit welcher das ksl. ielqdi auf das schönste harmonirt. Durch über- 
tritt des Stammes glandi aus der vocalischen declination in die consonantische 
entstand dann schliesslich noch die Stammform gUmd. 

Dasa die eichel, als die eigentliche speisefrucht der urzeit, ihre bezeich- 
nung von wurzel goU, essen, nüt fug erhalten hat, lässt sich aus der rolle, 
welche die griechischen und römischen dichter derselben zutheilen, noch wohl 
beweisen. Wenn uns Ovid das heitere jugendleben der erstgebomen mensch- 
heit schildert, so vergisst er nicht, unter den fruchten, mit welchen sich die- 
selbe ihr kummerloses dasein vergnügt, auch der eichel zu erwähnen. Vgl. 
Metam. I, 104—108: 

üontentique cibis nullo cogente creatis 
Arbuteos fetus montanaque fraga legebant, 
Comaque et in duris hserentia mora rubetis 
Et quae dedderant pahtla Javis arbare gkmdes. 

In Homer freiuch finden wir die eichel bereits zum schweinefutter her- 
untergewürdigt. Die Zauberin Kirke stillt damit den unglücklichen bewohnem 
ihres saupferchs den unersättlichen heisshunger. Od. X, 241: 

to!ai Se KlQXf/ 
nag q" äavkov ßdkavov t' ^ßdkavy xagnov le xQavai^qy 

eSfiavaip oia aveg ^(af/auvpdSeg aüv %Sovoip. 

Ebenso Od. XIU, 407: ^l g^ pifiopzai 

staQ AOQaxog stitpfi hnl ta xpij^ 'Aped'ova^f 
io^ovQM ßdkarov fiavoatxia» 
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Es hat nun zwar allerdings den anschein, als ob aus diesen homerischen 
steUen höchstens auf die Verwendung der eichel als schweinefutter geschlossen 
werden dürfe. Allein das epitheton fi&fOBiKi^qj herzerfreuend, spricht doch 
noch zu laut für das behagen und den hochgenuss, den einst auch der Ur- 
grieche beim eichelschmause empfunden haben muss. Bekanntlich bilden die 
fruchte der in Südeuropa häufig vorkommenden speiseeiche, Quercus aesculus L., 
sowie der Cerriseiche, Quercus Cerris L., jetzt noch für den bewohner Griechen- 
lands, Spaniens und Italiens ein wohlschmeckendes nahrungsmittel. 

Ist nun auch für ßdKavoq vorläufig wenigstens die geschichtliche mög- 
lichkeit seiner herkunft von der Wurzel gal, essen, erwiesen, so bleibt uns 
nunmehr nur noch sein suffix ovo zu erörtern. Bezüglich ihres anlautes steht 
die form ßdkapog in demselben Verhältnisse zu Wurzel gcU, essen, wie ßdga^QOv^ 
der abgrund, der Schlund, zu wurzel gar, verschlingen, oder wie ßdkkew zu 
Wurzel galy herabfallen. Kommt nun ßdkavog von wurzel gcU, resp. ßak, 
essen, so kann sein suffix aro, resp. ana, naturgemäss nur im sinne des Suf- 
fixes anjüy resp. des participiums futuri passivi, stehen. Auch ßdkavog wird 
nur die essbare (seil frucht) bezeichnen können. Den beleg nun, dass das 
suffix ana thatsächlich auch im sinne von aniya stehen kann, erheben wir aus 
dem 538ten sütra der ApabhramQagrammatik des Kramadifvara, bei Lassen In- 
stitut. Ling. Präcrit. p. 452. Dort wird nämlich der lehrsatz aufgestellt: 
tumo 'namädigca \ iumah sihäne anamädir bhavati \\ „An stelle des (den Infinitiv, 
also auch partidpia fut. pass. bOdenden Suffixes) tum steht auch (das suffix) 
anam,^ Das dafür vom scholiasten beigebrachte beispiel ist lahanam = skt; 
labhanam im sinne von labhantyam = labdkum. Kein zweifei also, auch in 
ßdkavog hatte das suffix ana von hause aus die kraft des Suffixes a^ya (vgl. 
auch iS-aro-Py die speise, als die essbare, zu essende, ßor-dv?/, die weide, 
als die fressbare, abzufressende). Die form ßdkavog stand also ursprünglich 
schon mit lat. gkms, kirchenslav. ieladi, auf derselben stufe suffixaler ent- 
wickelung, nicht minder als auch das lit. gilS. Dieses mag nämlich etwa für 
älteres *gilenj, *gilenja (vgl. ved. vrgenya, zend. verezenya) = skt. gilaniya 
anzusetzen sein. < 

Die wurzel gal, resp. gul, tml, gvtü von gval (vgl. lat. earare mit indogerm. 
gar, resp. gvar, Fick, Wörterb. der indogerm. Grundsprache, p. 57) liegt auch 
noch im Lateinischen in einer grossem anzahl von formen vor, als man bis 
jetzt angenommen hat. Schon Leo Meyer führt in seiner Vergleichenden 
Grammatik des Griechischen und Lateinischen 11, 2 das lat. subst. guUur über 
^gtilr-tiir, d. h. doch, ^gtul-tur hin, auf dieselbe wurzel zurück, wie das sinn- 
verwandte gula, und Schweizer stimmt üim in Kuhns Ztschr. XVI, 131 zu. 
Nach meiner ansieht darf man aber auch die formen mdriur und mlr-tus hie- 
herziehen. Der geier ist der ewighungrige „fresser^, und tni/-(t», eigentlich 
also „die fresse^ , verdankt seinen Ursprung keiner derberen anschauungsweise, 
als sich eine solche im schweizerdeutschen gfräs, gfiräsU im sinne von gesichi, 
hübsches gesichi noch gegenwärtig ausspricht. 
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Die Wurzel gul zeigt aber auch im späteren Sanskrit einige absenker. Es 
erklären sich aus derselben die beiden, ursprünglich identischen, formen gula 
und guda, m. f. Wie sich nämlich die Wurzel gal nach indischen lautgesetzen 
auch hinter die form gad yerbirgt, so stellt sich guda neben gula. Die secundär- 
form guda hat freilich grössere Verbreitung gewonnen, nichtsdestoweniger 
haben beide formen die hauptbedeutungen miteinander gemein. Diese sind: 
der bissen, ein mundvoü; die kugel; gekochter »uckerrohrsaft, melasse, zucker; 
ferner, was besonders wichtig: die wolßrmlch, Tithymalus antiqüorum, nach 
dem safte dieser pflanze. Hierin stimmt gula, guda mit dem griech. yaka 
überein, das ja nach Eustathius ebendieselbe bedeutung hat. Ebenso müssen 
wir wohl die angäbe verwerthen , nach welcher guda auch zur bezeichnung des 
kshira-däni dient. Dieser „milchbaum'' ist jedenfalls von dem „milchbaum*' 
kshira-druma, dem indischen feigenbaum, ficus religiosa, nicht verschieden. 
Die bezeichnung ist natürUch von dem süssen milchsafte der feigen hergenom- 
men. Auch in dieser beziehung herrscht desshalb wieder die lebhafteste Über- 
einstimmung zwischen skt. gula, guda und griechisch -lateinischem ydka^ lac, 
welche, wie uns oben auf p. 7 Eustathius und Macrobius belehrt haben, eben- 
falls zur bezeichnung des feigensaftes verwendet wurden. 

In diese bisher behandelte wortreihe, in welcher sich die Wurzel gal, 
essen, trinken, manifestirt, stellen wir nun auch das sanskritische gala, die 
Urform von gala. Die bedeutungen freilich, welche das Petersburger Sktwb. II, 
710 unter gala, m., aufführt, nämlich kehle, hals (wörter, die mit lat. gula auch 
etymologisch zu ^a/^ stimmen) ; ferner Aar«; strick; schilf, lassen die oben ver- 
mutheten bedeutungen wasser, milch vermissen. Das Sanskrit muss jedoch 
einmal auch diese bedeutungen mit gcUa verbunden haben. Denn aus gara, 
der trank, das wasser (vgl. oben p. 18 die herleitung von sdgara aus sd-gara) 
konnte g(Ua, das wasser, nur über gala hin hervorgegangen sein. Unser gala 
muss aber auch die bedeutung : milch gehabt haben. Wie wäre es sonst mög- 
lich, dass das harz der shorea robusta, welches nach B.-R. (II, 710) gala 
helsst, auch mit dadhi, saure milch, hätte bezeichnet werden können? Denn 
diese bedeutung hat dadhi bei B.-B. III, 504. Das Sanskrit kennt auch andere 
Übereinstimmungen zwischen dem namen der milch und des harzes. Das harz 
der pinus longifolia heisst nach B.-R. III, 504: dadhy^ähva, m. und dadhy- 
ähcaya, das sich wörtlich mit: „nach der sauern milch benannt'' übersetzt. 
Dasselbe harz heisst nach B.-B. II , 895: ghrtähva „nach demghrta benannt^; 
ghrta bedeutet aber: geklärte butter; milch; wasser. Kshira, m. n., milch, 
ist nach B.-R. 11, 557 ebenfalls eine bezeichnung des harzes der pinus lon- 
gifolia; ebenso die davon abgeleiteten ksMra-^riha, m. und kshirähva, ksM^ 
rdhcaya (II, 559, 560). Es darf also yäKa^ milch, ohne bedenken mit gala, 
harz, vermittelt werden. Was die, vielleicht zweifei erregenden, bedeutungen 
von gala noch angeht — : hah, strick, schilf, so dürfen wir uns nur erinnern, 
dass wir gleicherweise auch im Deutschen von der wurzel schlingen, älterm 
sUnden, ableiten : schbmd, schUnge, schluck. Wie nun letzteres noch im Schweizer- 
deutschen auch: Aoüf bedeutet, wie also schluck im activen und passiven sinne 
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vorkommt, gerade so bildet die Wurzel gar das nomen gara; als a^^lecti?: 
verschlingend (Pän. III, 3, 29), als subst. m. passiv: der trank (als der ge^ 
trunkene). Auf eben dieselbe weise kann sich von gal, der geschwächten form 
von gar, ein actives gala, hals, gtüa, und ein passives gala, trank, abgezweigt 
haben. Es darf demnach auf grund der bisherigen Untersuchung ausgesprochen 
werden: skt. gara, m., trank, wasser (vgl. gr. ydgoqy m., yccgov^ lit. girö)^ 
ist gleich skt. gala, m., harz (milch), gleich skt. gala, m., wasser, gleich gr. 
ydka, milch. Besonderes gewicht möchte ich noch auf gala, wasser, verlegen. 
Aus B.-B. II, 62 erfahren wir nämlich, dass ^o^^amudra^ m., das meer mit 
süssem wasser bezeichnet, eine unverkennbare andeutung, dass gala vom trinken 
benannt war. Darauf deutet auch das oben erläuterte compositum sägara hin. 
Wenn dieses auch später den irdischen ocean bezeichnete, — ursprünglich 
(Naigh. I, 7) ging es nur auf das in den lüften hangende wolkenmeer, welches die 
erdenbewohner mit stets frischem trinkwasser versieht. Hätte sägara schon von 
anfang an den irdischen ocean bezeichnet, so hätte ^ara^ als bezeichnung des 
salzigen, ungeniessbaren meerwassers, natürlich niemals von wurzel gar, trinken, 
abgeleitet worden sein können. Die vedischen Inder, als bewohner des Fünfstrom- 
landes, konnten jedoch das wirkliche meer noch gar nicht kennen, ihre namen 
des meeres müssen also auf grosse sUsswassermassen gegangen sein. Die einzig 
mögliche wurzel, von welcher dann gala noch abgeleitet werden kann, ist nun 
aber eben gar, gal, wenn vielleicht auch in einer ähnlich geschwächten, aber 
allerdings gänzlich unnachweisbaren form gal, wie sie das lettische dser-i, 
trinken , kirchenslav. ire^-ii, essen = lit. ger-H, trinken, skt. gar, verschlingen, 
zur darstellung bringt. Der griechische name der milch bedeutete denmach ur- 
sprünglich: der trank, das getränk. 

Wenn wir nun auch culturhistorisch nicht wüssten, dass die milch in 
Wahrheit das allgemeine nahrungsmittel des nomadisirenden Indogermanen ge- 
wesen ist, worauf vielleicht auch die werthvoUe notiz bei Eustathius *) hin- 
weist, dass die Kentauren, diese mythischen repräsentanten der indogermanischen 
Urzeit, ausserordentliche liebhaber der milch gewesen seien, so würde es uns die 
vergleichende Sprachforschung beweisen können. Denn das Sanskrit und die mit 
ihm zunächst verwandten sprachen besitzen kaum einen namen der milch, den 
sie nicht von einer wurzel des trinkens hergeleitet hätten. Ich gebe desshalb 
an milchnamen, die vom trinken oder essen hergenommen sind, so viele mir 
deren begannt geworden. 

Ich beginne mit den aus wurzel pä, p%, trinken, hergeleiteten bildungen. 
Die gewöhnlichste derselben i^ipäyas, n., trunk; milch; wasser; zend.pa^ofiA, n.» 
milch; afghan. jvmt id., phry^sch m-xigiov (Justi, Zendwörterb. p. 190); zend. 
paiman, n., milch der weiber, huzvaresch und parsi pim (ibid. p. 181). Hieher 
gehört ferner Utauisch penas, lett. peens, müch = skt. päna, trunk, trank, 
wasser; ]ii.pyda, milch, stimmt wohl zu skt.pi/Aa^ n., wasser, geklärte butter, 
das, Unädisütras U, 7, richtig von wurzel pä, trinken, hergeleitet wird. Höchst 



*) £u8tath. 916, 37: Xsyoprcu di xozi xai Kertav^oi YdXaKTi /btäXtara %al(fSiv, 
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wahrscheinlich gehört hieher auch pey^ha, pty^^ha, m. n., biestmilch (nach 
Wilson: the milk of a cow during the first seven days after calving); rahm; 
der aus dem meere gewonnene Unsterblichkeitstrank. Zwar wird das wort von 
Uggvaladatta (Un&dis. IV, 76) auf die sautrawurzel piy zurückgeführt, der 
man, wie B.-R. Sktwb. IV, 746 unter dieser wurzel beibringen, an der er- 
wähnten stelle der Unädisütras die bedeutung: erfreuen beilegt. Da jedoch 
diese wurzel nur der phantasie eines grammatikers zu entstamn:en scheint, 
so fällt die ableitung des wertes piyüsha aus derselben schon desshalb dahin. 
Säyana versucht (Bigv. II, 13, 1) sein glück mit der wurzel pi/ai, strotzen, 
fett sein. Damit lässt sich aber höchstens piyüsha, nicht jedoch das damit 
identische peyitsha erklären, das augenscheinlich mit jenem von einer und der- 
selben Wurzel herrührt. Ich stelle es zu den oben aufgeführten ableitungen 
aus Wurzel pA, indem ich mich auf folgende gründe stütze. Das griechische 
nvoq^ muttermilch, kann nur auf die wurzel pü, trinken, zurückgeführt werden. 
Dieselbe hat sich noch erhalten im adj. agre^^ zuerst trinkend, das B.-R. 
im Petersburger Sktwb. I, 43 aus dem weissen Jagurveda als varia lectio für 
das agre^ä des Rigveda nachweisen. Zu dieser wurzel pü gehört nun auch ahd. 
bio$i, ags. beöst, unser bie$L Dem analog ist aber offenbar auch piyüsha vom trinken 
benannt. Es ist nämUch von wurzel pl mit dem suf&x iyüsha gebildet, wie anderer- 
seits peyitoAa mit demselben suffix von wurzel p4. Aehnlich kömmt peya (adj. trink- 
bar; schmeckbar; m. trankopfer; f. A, reisschleim, reiswasser; n. getränk) von 
Wurzel pä, trinken , mit dem suffix iya. Alle diese Wörter sind begrifflich = 
siO'fiay nw'f/af sto^oi-q^ po^itHs, — Von wurzel dhe, trinken, kommt skt. 
dad/n, n., saure milch, wasser; skt. dhenäy f., milch = singhalesisch dena, 
gr. dyriop. Diese bildungen entsprechen etymologisch dem irischen dcUf, 
trank, gael. dibhe, dibh (genitiv und dativ von deoch, trank). — Von der 
wurzel ghas^ essen, stammt skt. kshira, zend. khshtra, milch; wasser. Dieses 
wort hat in den eranischen sprachen eine .weite Verbreitung gefunden. Es 
kommen von demselben die gleichbedeutenden formen parsi str, neupers. sJUr, 
kurdisch sheir, im ossetischen (digorisch) akhshir, (tagaurisch) akhgtr. Böhtl. 
und Roth im Petersburger Sktwb. II, 557, Justi im Zendwörterb. p. 23 und 
Säyana zu Rigv. I, 104, 3 und 164, 7 leiten zwar das wort aus wurzel kshar, 
fiiessen, ab. Allem obschon sie einen guten sinn zulässt (vgl. lat. $erutn, gr. 
ÖQoq^ von skt. saras, n., das wasser, als das fliessende, von wurzel sar, lat. 
saHre)^ SO scheitert diese etymologie doch an der sonst unbekannten über- 
gangsfähigkeit eines d( in I, denn die nebenform kshir ist unnachweisbar. Das 
richtige trifft Uggvaladatta, der in den Unädisütras IV, 34 das wort vermit- 
telst des Suffixes tra von der wurzel ghas ableitet. Wie nämlich z. b. schon im 
aorist (h-ksh^n (vgl. Pän. II, 4, 80) oder im perfekt ga^ksh-us (vgl. Pän. VIII, 
3, 60) die wurzel ghas, in folge des antrittes eines Suffixes, ihrer penultima a 
verlustig geht, d. h. aus gh(q)8 zu ksh zusammenschrumpft, so auch hier in folge 
des angetretenen Suffixes tra. Dieselbe erscheinung wiederholt sich an der 
Wurzel ghas im zendischen kshuis, n., milch, welches auch Justi (Zendwb. p. 95) 
für eine durch suffix u vermittelte Weiterbildung aus wurzel ghas hält und 
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das mit dem auch von Benfey Sämavedaglossar , p. 52 aus wurzel gha$ 
abgeleiteten vedischen kskü, speise, lautlich und begrifflich identisch ist. Eine 
mit den bereits aufgezählten übereinstimmende benennungsweise der milch er- 
giebt sich auch aus der von Bochholz in der historischen Zeitschrift Argovia 
186 1, p. 40 und Deutscher Glaube und Brauch I, <20 beigebrachten notiz: 
„Das milch- und zigeressen heisst dem Aelpler sürfiete (sorbere), sein brei 
sufmuosili, $ufß heisst ihm die zum zweiten mal er wellte milch, sdiotten und 
ziger sind ihm käsesuffen.^ 

Eine anzahl Wörter lassen sich auch aufbringen zum beweise, dass die 
spräche die milch nicht selten einfach als toasser, flüsrigkeit bezeichnet. Da 
haben wir lat. serum = gr. tö ögög^ molken^ das etymologisch zu skt. saras, n., 
Wasser, stimmt. Im Slavischen bezeichnet dasselbe wort schon die festgewor- 
dene milch, den käse, vgl. poln. ser, böhm. syr, seyr, slovenisch sir, ser- 
bisch ssydr, lüneburgerwendisch scn^oo^ lett. seers, litau. sttris, esthn. seit, 
seer, welche sämmtlich käse bedeuten. Die mölke dagegen heisst, vom gleichen 
saras, n., wasser, poln. senoaika, böhm. syrotocUkay sloven. sirotka. (Grimm, 
Gesch. d. dtsch. Spr. 1006.) Im Sanskrit bezeichnet go neben „kuh** auch 
milch ; aber ebenso auch wasser ; himi ist zerlassene.butter und ebenso wasser, 
gerade wie väga, n., zerlassene butter, wasser und speise*) bedeutet. Auch 
im Arabischen findet sich ähnliches. Aus Richardson's arabisch-persisch-eng- 
lischem Wörterbuch kenne ich folgendes beispiel: Jüia tul, milch, blut, „the 

fat of cameis", from Jlo ial dew. Hier ist der thau zur bezeichnung der 
milch verwendet, wie dies in den Veden geschieht unter dem bilde des sonnen- 
rosses dadhi-krä, „der milchflocken ausstreuende, d. i., die aufgehende sonne, 
welche thau und reif streut, vgl. ^dxvtiv d^k(pav ijkiog axeSä nahrV^ Aeschy- 
los." (B.-R. Sktwb. U, 792.) Diese beispiele liessen sich wohl aus allen 
sprachen der weit ins unendliche vermehren. So heisst z. b. auch im Chine- 
sischen nach W. v. Humboldt (Kawispr. I, p. CC|CXCVIII) die milch: da$ 
toasser der brusL Dem analog bezeichnet nach Bastians Sprachvergleichenden 
Stud. p. 195 das Siamesische die milch als: nam nom, das zitzenwasser. Auch 
in den Mandenegersprachen drückt nq,ch Steinthal das wort susu-dzi^ „das 
brustwasser", den begriff der milch aus. Einer solchen benennungsweise der 
milch als des getränkes ist auch unser grösster etymologe, Pott, zugethan. 
Er bespricht das schon oben erörterte sanskritische kshtra, m., welches er mit 
Uggvaladatta von der wurzel ghas, essen, herleitet. Er billigt diese etymo- 
logie desshalb, „weil sonst die milch nach dem trinken benannt zu sein pflegt." 
(Etymol. Forschg» I^ 609.) Ebenso leitet derselbe gelehrte das skt. ap, dp 
(vgl den plur. äpas)^ wasser, her von ä^t, trinken: „Erwähnter ausdruck 
für das wasser hat nämlich unverkennbar seinen, ich meine, trefflichen be- 
nennungsgrund im trinken" (ibid. p. 307). 



*) SoUte sich unser schwzdisch. wcUje, verhochdeutscht wähe, eine art kuchen, nicht 
mit väga, d. i. ursprttngHch väga, in etymologiBchen Zusammenhang bringen lassen? 



i 
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Zum Schlüsse dieser antersuchungen über die Wurzel und die Stammform 
von yaka nun noch den nachweis von der unzweifelhaften existenz eines schon 
indogermanischen nomens ^^d/a mit der bedeutung: wasser, milch. 

In der Od. IX, 223 begegnet uns das ixna^ \syonhov: yavkoq^ milch- 
napf. Homer schildert nämlich gerade die einrichtung des polyphemischen 
haushaltes. In des Cyclopen höhle schwammen alle gefässe voll molken, die milch- 
näpfe und die bttttchen: 

valov S^ÖQ^ ayyea stdvta^ 
YctvKol te axa^lSeg tß, tsTvyfiira, xoTg ivAfiakyav. 

Unwillkürlich erinnert man sich bei der betrachtung des Wortes yavhöq 
an das gemeingriechische yavXog^ das schiff, und sucht die beiden Wörter in 
einen Innern Zusammenhang zu bringen. Auch ist diese Vorahnung des wirk- 
lichen Verhältnisses zwischen beiden Wörtern keineswegs trugvolL Wir ge- 
langen zum wahren Sachverhalt auf folgendem wege. Die form yavlog steht 
zunächst für yak/og , wie vevQog sein Urbild im lat. nervus, siavgog in parvus, 
yavQog im skt. garea, m., der hochmut, findet. Wie nun aber lat. cer~vu^s auf 
gr. xegaog für ^xaga-fo-g, zend. *(T-f?a für *i;ara-fja, indogerm. "^karor^a „hom- 
begabt" zurückführt (vgl. Fick, Wörterb. d. indog. Grundspr. p. 32), so er- 
klärt sich *yak'f6-g aus indogerm. *gal-m^ *galar-vd, „milchbegabt, wasserbe- 
gabt, mit milch oder wasser versehen". Eine bestätigung dieser ansieht fliesst 
auch aus der dem Sanskritworte gadu, m. , innewohnenden bedeutung : uxtsier^ 
kmg; auswuchs am halse, kröpf, buckel. (Böhtl.-Roth Sktwb. II, 634). Es 
steht für ursprüngliches galu, nach dem indischen lautgesetz, das sich z. b. 
in der Identität von gadi und gaU geltend macht. Wilsons Sktwb. 2. ausg., 
p. 286 leitet nämlich gaU aus Wurzel gal, essen, ab: „a streng and lazy ox,** 
from root'^a/, to eat: „who is good for nothing but eating." Neben gaä 
erscheint nun aber auch die nebenform ga4i, m. , die sich damit als die secun- 
däre herausstellt Wie nun aber, um auf galu zurückzukommen , skt. manu auf 
*mani>a als auf seine quelle hinweist, so gieng auch galu, gada durch ab- 
schwächung des sufßxes va zu u aus ehemaligem ^gab>a hervor. Dieses ist 
nun aber eben die schon oben erschlossene grundform von yavkog. 

Wir besitzen aber glücklicherweise noch weitere anhaltspunkte, auf welche 
hin gestützt das dasein eines indogermanischen *galCa)va sich bis zur eyidenz 
erweisen lässt. Es ist dies zunächst skt. gola, m. , der wassertopf; die kugel. 
Im anschluss an griech. yavlog giebt sich gola als metathesis von gaha, näm- 
lich als *gai)la, *gaula, zu erkennen. Aus der concreten bedeutung: runder 
voasserkrug entwickelte sich dann die abstraktion „kugel** in ähnlicher weise, 
wie sich aus dem concreten begriff von skt. kumbha, m., der wasserkrug der 
der topfarHgen brunsianschweUungen auf der stime des elephafäen, wie sich aus 
gadu, wassertopf, der begriff des kropfes, noch eclatanter aber aus skt. Hakra, 
das rad, im Griechischen und Lateinischen der des kreises, xvxlog^ circus, 
oder im Lateinischen aus rota, rad, mit der zeit der begriff von rotundus 
herausgebildet hat. 

2» 
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Nachdem nunmehr die indogermanische form *gaha von der bedeutung: 
mt'/cA- oder toassergeßss als erwiesen zu betrachten ist, darf sich unser blick 
wieder auf das schon oben berührte yavkog als ursprünglicji identisch mit 
yavKog zurückwenden. Der begriff des milch- oder wassergefässes ist mannich- 
fach in den des schiffes übergegangen. Unser humpen scheint urverwandt mit 
skt. kumbka, m., der topf, krug; die urne; der aschenkrug; zend. khumba, m., 
, der topf, ein irdenes gefäss. Dazu stellt sich im Griechischen xvf/ßog^ m., 
das gefäss, der becher, das becken; xvf^ßakov, n., das becken, die cymbel; 
ebenso aber auch xv//ßfi, das gefäss, der becher, krug; der kahn. Letztere 
bedeutung ergiebt sich aber auch für *xi;/?^ in ^vß-BQ-vä-w , gubemare (vgl. 
Curtius Grdz.*, no. 80). Aehnliche Wurzel- und begriffsverwandtschaft zeigt 
sich zwischen oxatp-fi^ das schaff, die wanne, der backtrog, mhd. sckuofe, 
schweizerd. schüeß^ ein kleines milch- oder wassergefäss , und goth. skip, 
nXoiov, wozu schon im Griechischen rb axäg)og, der kahn, das schiff, stimmt. 

Aus dem begriff der trinkschale, des beckens, entwickelt sich aber häufig 
auch derjenige der hirnschale, des Schädels, des kopfes. Zu gr. xvfißrjy ge- 
fäss, becken, gesellt sich etymologisch xvftßayi^og^ kopfüber, ebenso xvßti^ 
der köpf, bezeugt durch das Etymol. M. 543, 22, sowie durch das homerische 
xvßMidio^ sich auf den köpf stellen oder stürzen, kopfüber stürzen. Ebenso 
gehören nach Potts Etymol. Forsch.' II, 2, p. 401 anm. etymologisch untrennbar 
zusammen: lettisch ftau«»«, napf, schale, krüglein, becken; poln. kusz, trink- 
schale, becher; lit. ktaaszas, kiauste, hirnschale, kaukolas, himsch'ädel. Ist 
es nun nicht natürlich, wenn wir diesen analogien des Übergangs der begriffe: 
milchnapf, wassertopf, in den der hirnschale, des kopfes, auch noch folgende 
wortvergleichung anreihen ? : yavkog , der milchnapf, yavkog , das schiff; skt. 
gaäu, der wasserkrug, gola, der wasserkrug, die kugel; lit. gakä, der köpf. 
Letzteres wort verbürgt Schleicher, Lit. Leseb. u. Gloss. p. 269. 

Die hier durch eine beträchtliche reihe von Wörtern erwiesene nominalform 
*galva, ^gakwa lässt sich aber für die indogermanische grundsprache noch be- 
sonders klar aus folgender Wörtergruppe herstellen. Schon längst erblickt 
man in gr. ydk(og, hom. yakotog, lat. glös, altböhm. zeha^ verschiedene ge- 
staltungen derselben grundform, welche Curtius Grdz.', p. 164 in *gaha^ 
finden will. Die bedeutungen jedoch , welche dem werte zugeschrieben werden, 
wusste man bis jetzt nicht mit irgend einer wurzel oder einer Stammform in 
einen Zusammenhang zu bringen, der zur erklärung aller dieser bedeutungen 
hinreichte. Man hat wohl an die von Hugo Weber entdeckte wurzel yak^ 
heiter sein, gedacht und es nicht verschmäht, die französische belle soewr zur 
bestätigung eines in yäkwg vorUegen sollenden schmeichelnamens in erinne- 
rung zu bringen. Man hat aber dabei völlig ausser adit gelassen, dass die 
wurzel yakj gal, wie das skt. gvcd noch beweist, ursprünglich nichts weniger 
als nur: heiter sein bedeutete, sondern vielmehr concret genug das brennen, 
flmnmen, strahlen bezeichnete. Da fällt denn jede begriffsverwandtschaft mit 
beUe soeur dahin und wir müssen uns nach einer durchschlagenderen etymo- 
logie umsehen. 
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Betrachten wir zu diesem zwecke noch einmal die Stammform oder die 
Stammformen bezüglich ihres Suffixes oder ihrer suffixe. Da zeigt es sich 
denn, dass ein Yersuch, die äusserst schwierige form yäKtag zu erklären, zu- 
nächst jedenfalls nicht das homerische yäköwg^ sodann aber auch ebenso 
wenig das lat. gl6$, gldris ausser acht lassen darf. Die letztere form fiihrt 
uns sicher genug zu einem nomen der consonantischen , d. h. der dritten 
griechischen dedination, während die homerischen casusformen xaAo<i; (gen. 
sing.) und yaAoV (nom. pl.) uns auf einen vocalischen nominalstamm hin- 
weisen. Die diesen declinationsformen zu gründe hegenden beiden stamme 
können nur *yaAo-/o und *yaAo-/og = ^gcUa-ea und *gala-f>as sein. Die 
decUnationsclasse, welche sich uns in den flexionsformen des gen. sing. T?}g yaljow^ 
ydlw und des nom. pl. al ydk6(p vorstellt, ist genau die sog. attische zweite, 
denn vgl. den gen. sing, tiig 'iketo^ nom. pl. al iketp. Schwieriger sind die 
formen der consonantischen dedination zu deuten. Der nom. sing, yakotog^ 
ydkiog kann, wenn man den gen. sing, yahaog^ sowie den lat. gen. sing, gldris 
für *gl6si$ ins äuge fasst, nur aus dem stamme *yakO'J^og erklärt werden. 
Dieser nöthigt uns zur annähme eines indogermanischen Stammes ^gala-vas, 
in welchem ßich, wie in den stammen der partidpia perfecti actiyi des Sanskrit 
oder in manchen adverbialstämmen das suffix vas frühzeitig aus eal abge- 
schwächt hätte, vgl. vivid~vas = vividnccU (z. b. in vividvad-bhis, vividvad- 
bhyas, dem Instrumentalis, dat. und abl. pl.), femer gr. ijog^ tyog = etog^ 
xewg = skt yd^vcU, iä'-^ai. Dieses ^galor-vas, *yakO'/og hätte dann im nom. 
sing., nach der analogie der femininen (u-, resp. o«-stämme, sein og zu tog 
gedehnt, vgl. alöoig vom stamme alSog in alSoog^ aiSol^ alSoa^ fjiog vom 
stamme i^og in fioog^ r^ol^ ^6a (Ahrens in Kuhns Ztschr. III, 109 ff, 112). 
Von diesem stamme *g{Ü€hi)as, ^yäko-fog^ musste dann regelrecht der gen. 
sing. *galaca$-as, *yah}foo^g lauten. Dieser warf aber, wie überall ander- 
wärts, sein inlautendes o aus und verwandelte sich so zunächst in *yah)J^O'Og. 
Der, wie ydltog, gen. ydkwog^ beweist, auf der ersten sübe haftende acut 
musste dann *ydko\Foog mit der unvermeidlich gewordenen ausstossung des o 
vor dem / sofort in ydkfo^g verwandeln und daraus entwickelte sich durch 
weitere contraction des fo zu <o die genitivform ydktoog. Aus derselben 
genitivform ^gahvos-^os gieng dann aber auch im Lateinischen der genitiv 
gldris hervor. Zuerst zog sich *galavosH)s in *glovos~os zusammen, dieses 
schwächte sich dann zu *glävds'is und gelangte schliessUch über die verkürzte 
form *glövsis und die contrahirte *glösis hinweg zu dem reellen gldris. — Dass 
wir in dem in *yakO'/og^ ^gala-^as unzweifelhaft vorliegenden suffixe fog nur ein 
aus f>cU geschwächtes vas vor uns haben, geht übrigens, wenn man von der in der 
femininform ^gata-vä, *galvä, auch dem böhmischen aelr^a zu gründe liegen- 
den form ^gcUorva ganz absieht, schon daraus hervor, dass sich die bei Suidas 
aufbewahrte form yakowvij = yakowg doch nur aus einem mit ^gcUa-va, 
*gakh'vas begrifflich identischen *galar-vand erklären lässt, einer form, für 
deren möglichkeit z. b. schon das zendische feminin äthnhrana, der fuss, 
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eig. „der gangbegabte^ von dthra^ n., der gang, suffix f)ana^=f>a, oa/(Justi, 
Zendwb. p. 50) mit der schlagendsten beweiskraft einsteht. 

Nun ist es eine bekannte thatsache, dass das suffix va, vai ein begabt 
sein, verknüpft sein mit, oder in beziehung stehen zu dem darstellt, was das 
ihm vorhergehende nomen bezeichnet. Mustern wir nun die sämmtlichen 
Wörter, welche im Indogermanischen die form gala haben konnten und prüfen 
wir die beziehungsfähigkeit ihrer bedeutungen zu dem suffix va^ t>at, sowie 
zu den bedeutungen, welche yaktog hat, so ergiebt sich schliesslich nur das 
nomen gala, milch, als zur etymologie der aufgeführten wortreihe verwendbar. 
Das Substantiv ^gala-vä, *gala-väs bezeichnet dann nämlich naturgemäss nichts 
anderes als: die mit (derselben) milch begabte, die Schwester, welche mit dem 
bruder von derselben mutter milch getrunken, die mlchscluDester. Nun wird 
man uns aber den einwurf machen : aber lat. glds bedeutet ja auch : tdri soror 
und, nach andern: frcUris tuDor. Da scheint denn doch die milchschwesier zu 
Wasser gehen zu müssen. Allein fassen wir einmal das verhältniss näher ins 
äuge, in welchem einst der bruder zur Schwester, die Schwester zum bruder 
gestanden, so gewinnt unsere etymologie schon mehr aussieht. Es lässt sich 
nämlich heutzutage mit dem besten willen moralischer entrüstungsfähigkeit 
nicht länger leugnen, dass der brud6r in indogermanischer urzeit der regel 
nach seine Schwester zur frau hatte. Der regel nach : denn noch im Sanskrit 
heisst der bruder und der gatte: der emährer, bhrälar (vgl. fraier, bruder etc.), 
bhariar; die gattin aber von derselben wurzel: die zu ernährende: bhäryä. 
Bei den alten Persern setzte sich bekanntlich jenes gattenverhältniss zwischen 
bruder und Schwester legitim fort. Bei den Griechen klingt es noch leise an 
in dem Verhältnisse von Zeus und seiner Schwester Hera. Die Inder scheinen 
frühzeitig zu reinerer auffassung der verwandtschaftsbegrifTe gelangt zu sein. 
Diese sittliche aufklärung gieng jedoch bei ihnen nicht etwa, wie wir uns neu- 
zeitlich träumen würden, vom weiblichen geschlechte, sondern von der männer- 
weit aus. Denn in dem ausserordentlich merkwürdigen Zwiegespräch zwischen 
Jama und Jaml (Rigveda X, 10) ist es gerade der bruder, welcher die ent- 
sagung predigt, die Schwester spielt dabei die rolle des weibes Potiphars. . 
Wenn also nidit mehr bezweifelt werden kann, dass die verwandtschafts- 
begriflFe bruder und scfwoester für den Indogermanen mit denjenigen von gatte 
und gattin übereinstimmten, so entspringt daraus auch die ausdehnungsfähig- 
keit des begriffes mUchschwester und seine Verwendbarkeit zur etymologischen 
aufhellung der Wörter ydX<aq^ yaK6io£^ glos, zeha. 

Durch diese letztere etymologie namentUch, nicht minder aber auch durch 
die ihr unmittelbar vorangehenden zusammensteUungen, ist wohl ein indo- 
germanisches Substantiv gala, getränk, wasser, milch, für immer erwiesen. 
Zu guter letzt liefert uns aber das Altirische noch den wiUkonunensten schluss- 
beleg. Pertz bespricht nämlich in seinen Monumenta Germaniae II, 5, anm., den 
namen des heiligen GaUus und gelangt dann an der band altirischer glossen zu 
der ableitung desselben aus irischem gallo, die milch. Doch lassen wir den 
forscher selbst sprechen: Usque ad medium saeculi octavi nunquam GaUus, 
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sed GaUan, Galhm, GiUan, et monasterimn S. Galli Gallonis, GallutU, Gitiani 
Yocabatur. Illud alii a CaUehc derivabant, quod idiomate Hybernorum lac 
denotat. Eine Yocabalarium Biblicum saecidi IX hsBC habet : Gallo i. e. lac. Et 
Ermanricus (saec. VIII) S. Gallum bis verbis invocat: 

Galle, pater, pulchro qui lactis nomine folges, 
Lacta me sancto lacte, beate, tuo. "*") 

Der kern unserer Streitfrage hat hiemit seine lösung gefunden: yaAa, die 
milch, ist nicht nur etwa = skt. gala (resp. galä)^ das getränk, sondern es 
hat auch, nach zuverlässigen aufschlüssen , die uns namentlich y^^^og und 
yäkiag gewährten, schon in der indogermanischen grundsprache ein nomen 
gala mit der bedeutung milch existirt. 

Es harrt nun nur noch der formelle zusatz von x, t und xt seiner er- 
klärung. 

Hugo Weber erblickt in den formen auf x (JTaAaxw, yXax-wvtaq) ab- 
leitungen aus einer durch determinatives x erweiterten wurzel gal, yak^ glänzen, 
weiss sein, wozu ihm namentUch auch das lateinische glac-4es zum beweise 
dient. In ^/orAorxr, lacie, sieht er mit dem suffix ri weitergebildete formen 
der Wurzel *ykax. Gesteht man jedoch unserer bisherigen Untersuchung auch 
nur die Stichhaltigkeit des beweises zu, dass yäka nimmermehr von wurzel 
yaky glänzen, weiss sein, sondern mit überwiegender Wahrscheinlichkeit von 
Wurzel geU, essen, trinken, kommt, so stürzt die Hugo Weber'sche aufEassung 
von *yakax und *yakaxt in sich selbst zusammen. Denn thatsächlich eröffnet* 
sich für eine aus wurzel gal, essen, trinken, durch determinatives k erweiterte 
wurzel *glak, *ykaxy essen, trinken, auch nicht die geringste aussieht, weder 
durch formen aus der griechischen, noch der lateinischen, noch irgend einer 
indogermanischen spräche selbst nur obenhin bestätigt zu werden. Daraus folgt, 
dass X und xr in *yakax und *yakaxT nur als nominalsuffixe betrachtet 
werden dürfen, als Suffixe, welche dazu dienen sollen, das substantivum ydka 
begrifflich näher zu bestimmen. Wir trennen demnach x; von vornherein in 
X und T und halten uns der formen *yakax und *yakat wegen für dazu be- 
rechtigt. Ueber das suffix xo-g» Xy hat in neuester Zeit Budenz gehandelt. 
Wo dasselbe an das nomen tritt, gewinnt es leicht diminutiven Charakter. 
Vorzüglich besprochen hat es in dieser bedeutung L. Schwabe: De diminutivis 
graecis et latinis. Gissse 1859. Ueber seine Verwendung im Sanskrit spricht 
ausführlich Benfey (Vollst. Sktgramm. § 559—61; p. 208). Eine kurze Über- 
sicht über die mit diesem suffix gebildeten formen der dem Griechischen nächst- 
verwandten sprachen wird den beweis liefern, dass man auch *yakaxy *yaka^ 
als diminutiven fassen dürfe. Im Rigveda kommen unter anderm folgende 
formen vor: 

VIII, 30, 1: nahi vo dsty arbhakö 

dcväso nd kumärakäh: 



*) Die mittheilimg dieser steUe verdanke ich meinem hochverehrten lehrer und 
freunde E. L. Rochholz, 
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Von euch ist keiner ein kindelein, 
Ihr götter, keiner ein knäbelein. 

VIII, 58, 15: arbhakö na knmärakö 

'dhi tishihan nävam rdtham 
Besteigt den neuen wagen sein 
Als wie ein kleines knäbelein. 

I, 28, 5 begegnet ül&khalaka, und V, 2, 5: maryakd, männchenf. Im laufe 
der Untersuchung werden sich uns noch andere hiehergehörende formen aus 
dem Rigveda zeigen. Im Zend finden sich diminutiva nicht sehr häufig, aber 
ein von Justi (Zendwb. p. 161) sichergestelltes exemplar ist z. b. draßhakay 
m. dsus fähnchen, von drafsha (skt. drapsa), m. das banner. Auch kcUnika, 
das mädchen, und kanuka, n. pr. eines mädchens, werden, gegenüber dem 
gleichbedeutenden kanyä im Sanskrit, als diminutiva gefasst werden dürfen. 
Im Neupersischen ist diese diminutivform von häufigem gebrauch, vgl. z. b. 

vlKju padarak, Väterchen, ^v^o pusarak, söhnchen, vib\ äoimiä (=y vrcr-^-x), 

muliercula. Die slavischen sprachen wimmeln förmlich von diminutiven, hier 
genügen die zwei russischen formen dushensika, die seele, eig. das seelchen, 
maiushka, die mutter, eig. das mütterchen. Im Deutschen stimmen die ur- 
sprünglich niederdeutschen formen auf — chen, bäumchen, steinchen etc. , Gö- 
deke, Veldeke u. s. w. Auch im Griechischen begegnen wir einer ganzen 
anzahl einschlagender formen, deren suffix jedoch mit der zeit seine einstige 
diminutivbedeutung fast gänzlich eingebüsst hat; vgl. ki^a^ von U^og, der 
stein, ^vkka^ von *0t;A.Aa, der floh, offg)a^y saure traube, eig. knöpfchen, 
vom gleichen stamme wie offg)-aKog (Curtius Grdz.', pag. 277); m-S-a^y 
die quelle, fasst Curtius ibid. p. 601 als diminutiv von *möa in ^iidfjeig; 
quellenreich, von wurzel my trinken. 

Eine diesen diminutivformen entsprechende bildung scheint nun auch *yaka^ 
in ägTi-yaka^ und yKd^. Sie verhalten sich zu einem etwaigen *yaA,axo, 
*ykaxOy wie <pvka^ zu gjvkaxo-g. Ein *yakaxo oder *ykaxo lässt sich nun 
allerdings, ausser im brunnennamen rakaxioy nicht nachweisen, dagegen muss 
zur erklärung des hesychischen ykax-tovieg ein ^ykaxi^ angesetzt werden, 
denn, wie von xifti^ das verbum ti^adtoy tiffiSy so allein von einem *ykax7} ein 
ykaxdwy ykaxdS; *ykaxi} stände dann zu *yKaxo in demselben verhältniss, 
wie (pvkaxri zu yi5Aaxo-g. Die hesychische glosse ykaxxog* ydkad^rjvog da- 
gegen halte ich für gänzlicJi unzuverlässig, weil die form ykaxxog einfach 
unmöglich ist. Sie könnte oflenbar nur für ein vorauszusetzendes ^ykax-zo- 
stehen, wie öxxogy das äuge, auf älteres ^ox-fOy indogerm. *ak-va zurück- 
führt (Curtius Grdz.', p. 423). Nun tritt aber das suffix va niemals an 
secundäre wurzeln, sondern stets an primärwurzehi ehemaligen indogerma- 
nischen gemeingutes (vgl. auch Aufrechts Appendix zu seiner ausgäbe der 



t Säyana erklärt hier den accus, sing, maac maryäkdm mit einem den klaren sinn 
des ganzen verses verwirrenden maiiyakam räsh^am, 



— 31 — 

I 

Unftdisütras p. 277, no. 110). Eine Wurzel *yAflfx, *glak, trinken, hat jedoch 
niemals existirt, und selbst wenn dieses der fall gewesen wäre, so hätte sie 
dann doch ihren Charakter als secundärwurzel niemals verleugnen, mithin auch 
ein Suffix va, /o kein adjektiv mit ihr bilden können. Da nun aber, wie wir 
oben gesehen, yXaxxög nur von *ykax-fO' kommen könnte, so fällt die mög- 
lichkeit der existenz von ykaxxög mit der Unmöglichkeit der form *yAax-/o-g. 
Den Zusatz des t in ^yakaxT betrachten wir vom gleichen Standpunkte 
aus, wie x. „Ich möchte nicht mehr," sagt Curtius (Grdz.* 11, 245), „wie 
in den „Tempora und Modi" geschah, die hinzufügung des t als eine bloss 
lautUche Verstärkung betrachten." Es ist vielmehr ein durch viele indogerma- 
nische sprachen verbreitetes diminutivsuffix. Einige beispiele mögen genligen. 
LitSLmsch devalis , gottchen, der liebe gott, broiaiHs, brüderchen, motyte, müt- 
terchen, saulyte, das sönnelein, die liebe sonne. An diese litauischen formen 
schliessen sich unmittelbar die griechischen diminutivbildungen auf r^, r. Sie 
sind zwar überaus selten oder wenigstens bis jetzt nur von Curtius und zwar 
in keiner grossen anzahl nachgewiesen worden. Curtius fasst nämlich (Grdz.' 
p. 451) das homerische adjektiv r^^-v-r^o-g als eine diminutivform von r^stiog. 
Als diminutivsuffix ist hier nämlich u zu fassen. Denn das suffix iya, auf 
welches man etwa zur erklärung von — tio-g zunächst rathen würde, bildet 
im Sanskrit und im Griechischen, wo es ohnediess zu reo umschlägt (vgl. skt. 
satya mit gr. ireo-g), nur participia futuri passivi oder, wie man sich in der 
terminologie der griechischen grammatik ausdrückt, verbaladjektive. Wenn 
aber uo nicht von iya hergeleitet werden darf, so bleibt dann nur noch die 
annähme eines mit a, resp. o, weitergebildeten diminutivsuffixes n übrig. 
Hieher gehört dann vielleicht auch das diminutivum zb yakdriov, wenn hier 
anders das diminutivische tiov nicht als die combination des einfachen diminutiv- 
suffixes r mit dem ausserordentlich häufig vorkommenden diminutivsuffix u)v 
aufzufassen ist. Es vergleicht sich dieses diminutivsuffix ti^ welches vielleicht 
auch in gfkvx'Tl-g vorliegt, wenn man das unzweifelhaft diminutivische fphux-jaiva 
für *yilt;x-r-ai'-;flf berücksichtigt, dem, allerdings auch wieder nur von Curtius 
(Grdz.*, p. 451) und ebenfalls nur in der einzigen form ^yvva^i-x für yvva^xi, 
in yvvMxog nachgewiesenen, diminutivsuffixe xi^ an stelle des häufigeren x. Weniger 
selten begegnet das diminutive x und xo. Curtius erblickt es z. b. in xvvv^ 
ov'xo-g von xvi^vo-g (Grdz.*, p. 451). Hieher werden auch ^yaka-x von genitiv 
ydka-X'Ogy sowie *yaka'Xo in yakaxo-xpdg gezogen werden dürfen. In einzelnen 
fällen treffen wir das suffix in der aspirirten form i?o, z. b. in xvx-^ö-g^ femer 
in oigov^o-g oder otgov-^o-g^ verglichen mit dem wurzelhaft identischen 
und gleichbedeutenden goth. sparva, ahd. spofo, unserm sperUng, Das La- 
teinische scheint dieses diminutivsuffix / zu entbehren, allein wenn auch die 
uns überlieferte Schriftsprache der Römer keine derartigen formen besässe, so 
liesse sich gleichwohl auf ihre existetiz in der Volkssprache aus dem Vorhanden- 
sein derselben in den aus der römischen Volkssprache hervorgegangenen roma- 
nischen sprachen schliessen. In diesen kommen nämlich diminutivformen auf 
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t in hülle und fülle vor. Vgl. ital. Kbretlo, fiaretio etc., span. zurila (von zurq), 
die holztaube, franz. bracelei, chemisetie etc. 

Das diminutivsufiix t lehnt sich aber auch gern an andere suf&xe an , ins- 
besondere an V. Dann erscheint es, in folge der aspirirenden kraft des r, 
meistens in der form p&, doch fehlt es auch nicht an beispielen für pt. So 
weist Curtius in xoKoxvvzf) die bessere form für gemeinattisches xokoxvp^^ 
nach (Grdz.*, p. 459) und dieses selbst trägt ihm wie *älf(i'P&, KoQ-t^p&o-g^ 
diminutiven Charakter zur schau, wie denn ipiß-ip&o-g unverkennbar das di- 
minutivum von ogoßoq, die erbse, ist. Unter den anlehnungsconsonanten, die 
sich das diminutive t wählt, zeichnet sich dann aber auch ganz besonders das 
diminutive x aus. Curtius leitet z. b. v-ax-ip^o-g „mit doppelter diminutiv- 
endung" ab aus dem stamme /m>, lat. *vio in eio-la (Grdz.', p. 523). Aus 
dieser thatsache fliesst dann sofort der beweis, wie sehr wir berechtigt sind, 
die form * yakaxr in yaka-x-t zu zerlegen und in derselben eine durch doppel- 
duninution entstandene Weiterbildungsform von ya\a zu erkennen. Dass diese 
doppeldiminutivbildungen tief im grsBCoitalischen sprachleben gewurzelt haben 
müssen, geht unter anderm besonders auch noch daraus hervor, dass selbst 
noch die romanischen sprachen von diminutiven mit A + / überfliessen, vgl. 
ital. fiom-iciattOy homunculus, span. nmger-dta, die mückc. 

Werfen wir nun nochmals einen blick auf die formen *yaXaxr, *yaXaxro, 
^yahxxTi, "^^yaka^ und ^yaka^i^ in yakaxtl^w, viel milch geben, yalaxtoo), zu 
milch werden, yakaxnxögy milchig, yakaxudtoy viel milch geben (von einem 
weitergebildeten nomen yakaxnä)^ Faka^-avoT] y Faka^L-Stagog ^ so bleiben 
uns nur noch die beiden letztern formen auf ^ und ^t zur erklärung übrig. Diese 
stehen aber ganz einfach für xt und xu und zwar nach keinem andern gesetz, 
als nach welchem z. b. auch aus "^taxu in taxtc-xo-q die form xd^i^-q^ oder 
aus indogerm. *nakla in nacht, *pvxTy *noct, das skt. naksha in ndksha-ira 
hervorgicng. Vgl. A. Weber, Die ved. Nachrichten von den Nakshatras 11, 269; 
Aufrecht in Kuhns Ztschr. VIII, 71 ff.; Curtius, Grdz.*, p. 650. 

Nun entsteht jedoch die frage: Wenn das doppelsuffix xt in "^yaka-x-t 
diminutivische kraft besitzt, welche bedeutung verleiht es alsdann ydka? In 
welchem sinne nuancirt es den begriff „trank", den wir oben als die Urbedeu- 
tung von ydka erkannt haben? 

Das diminutivum kann den begriff des nomens dreifach modiöciren, es 
kann demselben zunächst einfach verkleinernden, dann entweder tadelnden 
(vgl. z. b. Rigv. I, 190, 5: usrikd, ein elendes öchslein, VII, 18, 20: dSvaka, 
ein erbärmliches gottchen), oder lobenden beigeschmack geben. Bei stoffnamen 
können natürlich nur die beiden letztern fälle in betracht kommen. In welchem 
sinne sollen wir nun das diminutivum ^yaka-x-t deuten? Darüber kann ims 
wieder nur die spräche auskunft geben. Wir werden nämlich aus den mannich- 
faltigen benennungen und attributen der milch erkennen, in welcher Stimmung 
sich die urempfindung des nomadisirenden Indogermanen dem begriff der milch 
gegenüber befunden hat, welche eindrücke den naturmenschen bei der bezeich- 
nung des trankes und der speise überhaupt geleitet haben. 
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Im Yeda bedeutet ^dt>€Uy das griech. xXiFog^ nicht nur rühm, sondern 
auch die speise und wird im Naighantuka (II, 7), dem ältesten Yedenglossar, 
unter den anna^nämäni aufgeführt. Vedisch ish, f. bedeutet nach Böhtl.- 
RoÜi im Petersburger Sktwb. I, 826: trunk, labwig, erquickung, spende, 
trankopfer; dann: die erquickenden gewässer des hmmels; sc4t, frische, woM- 
sta$id, gedeihen. Ursprünglich bezeichnet jedoch t^^ von der in form und 
bedeutung identischen wurzel ish, nur das toünschenswerthe. Vedisch /irdycw n. 
ist eigentlich das Hebe, von wurzel prt^ lieben; es bezeichnet aber: eergnügen, 
genuss^ ergötzen; dann den gegenständ des genusses, beliebte speise und trank; 
leckerbissen, labetrunk (B.-R. IV, 1056). Das vedische ärislUa bedeutet als 
adj. unversehrt, vollkommen; als n. unter anderm auch: glück; heil; butter- 
milch (B.-R. im Sktwb. I, 413). Yedisches ndmas n. bedeutet zunächst: 
Verehrung; dann aber auch die opferspeise. Das Naighantuka führt das wort 
II, 7 unter den speisenamen, den anna^nämäni auf, im Yeda steht es aber 
zuweilen direkt für nUlch, so z. b. Rigv. I, 84, 12 und daraus im Sämaveda 11, 
3, 2, 15, 3.'^)Skt. mddhu heisst eigenthch süss, lieblich, angenehm; dann be- 
zeichnet es aber als subst. n. ganz besonders auch den somatrank, die milch, den 
honig, und selbst das wasser (B.-R. V, 486). Vgl. die stelle Rigv. X, 30, 13: 
prd/i ydd äpo ädr^am ägattr ghrtdm päyähsi bibhratii' mddhüni „als man da 
die himmlischen wolkenmädchen heranwandeln sah, butter und süsse milchen 
tragend.** Das compositum madhu-kagä übersetzt das Petersb. Sktwb. V, 486 
direkt mit: milchpeitsche. Im Persischen ist der begriif der mikh zum begriff 
des süssen, lieblichen überhaupt geworden. Das adj. sl^rin, eig. milchig, bedeutet 
nach Richardsons arabisch-persisch-englischem Wörterbuch p. 921 : sweet, plea- 
sant, gentle, gracious, affable, delicate. Dasselbe resultat zeigt sich uns im 
Griechischen. So oft in Homer des trankes oder der speise erwähnung geschieht, 
lässt sich der dichter die gelegenheit nicht entgehen, dieselben mit allen 
attributen der Zuneigung und des Wohlgefallens zu begleiten. Das behagen 
des genusses spiegelt sich noch besonders kräftig in folgenden epithetis or- 
nantibus : ykvxeQow rofioto hymn. in Mercur. 198 ; olroio ykvxeQolo • . • if^epog 
hymn. in Apoll. Pyth. 461 (Baumeister 283) ; oltoM f^eUipQovoq i^'ipov/io&e 
ibid. 499 (Baum. 321); fielif^Si 'iöwSfjr hymn. in Ger. 412; ifioi... Soq^ou) 
fieU^Qovo£ iJQaxo ^vfioq ibid. 129; ä(4ßQool/rjq igaieiv^g hymn. in Merc. 248; 
Sistag fieliTföiag oXvov hymn. in Ger. 206 ; fiekif/dia olvov hymn. in Vestam 6 ; 
vBiaagog ^dvnotoio hymn. in Ger. 49. Auch des griechischen Volkes empfin- 
dung bezüglich der milch ist uns kein räthsel. Ich erinnere hier an die schöne 
stelle Od. IV, 87 : 

evd^a fiep ovta äva^ iniSevijg ovte ti noiffijv 
tvQov xai xgeuop ovde yKvHBQoIo ydkaKtog 
äKK alai nagi^ova^v istfietccrdr yaka ^ijad^av. 
In Gallimachus Epigr. LIV (ed. Spanhem I, 322) redet ein dankbarer Zög- 
ling seine geliebte amme mit den werten an : 



* S&yaoa übersetzt nämlich ndimasä mit smkiytna payorupenaimenci. 
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Ti^v ^Qvylfiv AXoxQfJv^ äyad^bv yaXa^ naaiv ir ia&koTg 
Mixxog xai ^laijv ovaav iyrigoxof/ei x. r, A. 

Zu IL B, 469 macht Eustathius (257, 18) die, etymologisch zwar falsche, 
aber nichtsdestoweniger für uns hödist belehrende bemerkung: ykayog Ss^ 
yäka äyavbv o iatip 7/Jt/. yäka fdvroi stagä rb xaKor* Und aus Hesychius 
erfahren wir, dass ydXa sogar adverbial gebraucht wurde im sinne von ?iSv\ 
also gerade, wie den Spartanern nach Hesychius auch ßov im adverbialen sinne 
zur bezeichnung des grossen diente, ganz analog dem ebenso verwendeten gava, 
stier, im Sanskrit. Vgl. dh&nyagaoa, ein ungeheurer getreidehaufen , eig. ein 
stier von getreidehaufen, bei Pän. VI, 2, 72 und daraus in Benfey Vollst. 
Sktgr. § 650, p. 263. 

Diese beispiele gewähren uns die Überzeugung, dass wir die diminutiv- 
gruppe x-7 nur im lobenden sinne auslegen dürfen. Jedes dieser beiden dimi- 
nutivsuffixe verleiht dem stamme ydka schon an und für sich den nebenbegriff 
des lieben, beide zusammen versichern also die milch der höchsten Zuneigung. 
Und so ist uns denn *yaA.ö-x-T: der liebe. Hebe trank. Die Verdoppelung des 
adjectivs lieb erinnert zwar in ihrer naivetät an die ausdrucksweise der kinder. 
Sie darf un8 aber nicht wunder nehmen, finden wir sie doch schon im Rigveda, 
z.b.VI, 15, 6: 

agnim^-agnim vah samidhä duoasyaia! 
priyäm-priydrn t>o dHthim grnishdnif 
Dem Agni- Agni zündet opferfeuer an! 
Verehrt den lieben, lieben gast mit lobgesang! 

Dieselbe Wiederholung treffen wir unter anderm aber auch in jenem un- 
beschrißiblich herrlichen chorgesang, mit welchem Göthe im Wilhelm Meister 
die gestorbene Mignon bestatten lässt: 

„Nur das alter nahe sich willig 
Und gelassen der stillen halle. 
Und in ernster gesellschaft ruhe 
Das liebe, liebe kindl" 

In der ausdrucksweise der Innigkeit stimmt eben der reine naturmensch 
mit dem vollendeten culturhelden überein. 

Es lässt sich aber auch belegen, dass die milch in der that „die liebe** 
genannt wurde. Der Veda fliesst recht eigentlich über von traulichen benen- 
nungen der beiden grössten guter des nomadisirenden Inders, des edeln soma- 
trankes und der holden milch. Das entzücken, das die brüst des vedischen Inders 
durchströmte , wenn er diese götterlabsale genoss , weiss sich vor überschwäng- 
licher fülle oft kaum in worte zu fassen. Bedeutungsvoll genug heisst ja der 
soma dem Indogermanen „der liebenswürdige'^ : venä Rigveda X, 123, 1; 2 
(Sftyana erklärt es mit känta, geliebt). Mit vend stimmen nämlich etymologisch 
überein das gr. olpog^ lat. mnum, unser toein (vgl. Kuhn Ztschr. I, 191). 
Lieblich, freundlich sind auch dem Inder ständige attribute des somas und 
der milch. „Liebliches süss^, köinyam mddhu heisst der soma Rigv. IX, 72, 3; 
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85, 14; X, 76, 6; mddhu priydm, liebes süss, begegnet Rigv. I, 112, 21; 
IX, 86, 10; 48; 107, 5; X, 138, 2; lieber söhn, priydh sü'nuh heisst er Rigv. 
IX, 107, 13; priydh „der liebe" Rigv. IX, 96, 9; 102, 1; „Indras liebens- 
würdigen freund" priydm Indräsya kämycan, preist Rigv. I, 18, 6. In VI, 44, 16 
wird der soma: Indräsya priydm amrtam „Indra's lieber unsterblichkeitstrank" 
genannt. Mit demselben epitheton beehrt Rigv. I, 71, 9 die milch:*) 

Rd'gänä Miträcdrunä supäm 
goshü priydm amftam rdkshamdnä. 
„Die kön'ge Mitra, Varuna, schönhändig. 
Die Hebe milch in unsern kühen schützend." 

In Rigv. V, 19, 4 endlich nennt ein dichter sein löblied priydm dugdhdm 
na: liebe milch gleichsam. 

Es bleibt nun noch zu untersuchen, ob die milch auch unter andern 
namen als ydTia diminutivisch benannt worden sei. Denn wenn uns die ana- 
logien diminutivischer bezeichnung der milch im Griechischen fehlten, so dürften 
auch stets noch gerechte Zweifel in den diminutivcharakter der suffixe x-r in 
yaka-xr gesetzt werden. Glücklicherweise gebricht es uns aber an solchen 
analogien keineswegs. Von äf/okyog bildet Theocrit äfi6kyu>Py vgl. Id. xe , 106 : 
äkXog äfiökyiop elx\ äX.Xog zpi^e silova zvgov. Und wie denn die pan- 
iheistischen Stoiker den stoff überhaupt gern diminutivisch zu bezeichnen pfleg- 
ten, so finden wir in Marcus Antoninus die diminutivform ya'kdxt-iO'V. Der 
merkwürdigkeit halber setze ich die ganze stelle hieher: IloQBvQuai Si^ix twv 
xatä (fvoiv^ t^^XQ^ staowv ävanavoof^aty irasto^vevoag f^ev tovtio^ e^ ov 
xüfi^' rifikgav avanvkto^ stBowv Se im rovrtpy i^ ov xai zb oneQfidztov 6 
^cczTJQ (40V Gwike^Bj xai zb aifidziop ^ f/i^Zf/Q^ xal zb yakdxziov 7/ 
zQOipog. (Marc. Antoninus ed. Hammer von Purgstall, V, 4). Die form ^ypMP 
entspricht wurzelhaft dem skt. dhena, milch. 

Aus dem Veda ist mir zwar bis jetzt kein beispiel diminutivischer be- 
nennung der milch bekannt, dafür aber eine ebensoviel beweisende diminutiv- 
benennung des somatrankes. Rigv. IV, 15, 9 heisst es nämlich: 

eshä väm deväv dQvinä 
kum&rdh sähadevydh 
dirghäyur (uHi sömakah. 

„O AQvinpaar, an glänz so reich, — 
Dies götterkind, das somalein,^ 
Es lebe hoch in ewigkeit!" 



*) S&jana übersetzt hier nämlich amrtam mit paydh. Vgl. übrigens gavämfta als 
mücfanamen Mah&bh&rata III, 17351. 

**) Innige frömmigkeit und echte kinderfrende reden seit anfiojig der weit dieselbe 
Sprache. Der nomadische Inder verherrlicht sein »somachen« und der Stoiker auf dem 
römischen kaiserthron sein »müchlein«. Der Litauer betet zu seinem »gottchen« und 
Luther, der gewaltige emeaerer unseres religiösen lebens, dichtet ein weihnachtslied a^f 
sein »herzliebes Jesulia«» 
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Aus skt. sara^ das wasser, bildet sich das diminutivum saraka, n., mit 
der ausschliesslichen bedeutung: branntwein. Ebenso kommen von guda, zucker, 
die diminutive gudaka^ n., melasse, zucker; sowie gudala, n., der rum. Den 
gleichen begriffsübergang treffen wir in den slavischen sprachen, wo toodka, 
von wo da, wasser, ebenMs zur bezeichnung des branntweins sich hat ver- 
wenden lassen müssen. In Grafifs Diutisca II, 48 & begegnea wir dem hübschen 
sufmuosili, sorbitiunculus. Zu ahd. sufili, sorbilum, stellt sich altn. sufl neben 
stanbl, sorbillum, compotatio, alts. sumbl, ags. symbol, convivium. J. Grimm 
in Haupts Ztschr. VII, 561. Aus dem Mittelniederländischen verzeichnet 
J. Grimm (Deutsche Gramm. III, 678): bierkin (cerevisia) und holländisches 
vleisje (für vleischje). \m Italienischen gilt neben cacio, der käse, auch caci- 
eola, ebenso bildet das Altgriechische von zQitpaiVy gerinnen machen, die 
diminutiven tQ6q)aKiq^ TQog)dkiovj auch azQoq)dlcy^i quark, frischer käse. 
(Vgl. Curtius Grdz.', p. 479). Im Neugriechischen heisst der wein diminu- 
tivisch: tö xQaai (pp), von xpaaeg, die mischung; das gemüse: tb ^goa^dyL 
(pv)y eig. das zuköstchen; das brod: tb jpwfil (py)^ von -iptafiogy der bissen; 
der käse: zö zvqI oder, im kyprischen dialekt, zb zvqIv = zvqIop, von zvgog^ 
entsprechend dem italienischen cacivola. Das kälbergekröse heisst xogSoxotUt- 
^irv (Iz^t^p = loxiopy Mullach, Gramm, der griech. Vulgärsprache p. 158). Im 
Illyrischen nennt man das brod kruchek, kruscek, „das brodchen, das liebe 
brod". Und noch einmal mag hier an das schweizerdeutsche sufß erinnert 
werden, das als diminutiv völlig dem griech. *yakax entspricht und in der Schweiz 
häufig genug gehört werden kann für das ebenso häufige: „die liebe milch**. 

Es bedarf nun nur noch ykayog der erklärung, der eckstein , die sphinx 
und die crux interpretum aller bis dahin unternommenen etymologien von 
ydka und seiner nebenfbrmen. Der irrthum der bisherigen erklärungsversuche 
hat darin bestanden, in dem inlautenden / von yhuyog einen guttural zu er- 
bücken, der, als geschwächtes x, das wort ykdyoq selbst unmittelbar mit in 
die reihe der Weiterbildungsformen *yAax, *yAaxr zu stellen berechtige. Wir 
haben jedoch schon oben gesehen, dass von der Wurzel gal, essen, trinken, 
von welcher ydka allein abgeleitet werden darf, keine mit dem determinativ- 
suffix X weitergebildete wurzelform ^glak, *yKax vorkommt. Somit kann dann 
auch natürlich von einer ableitung von yKdyog aus ursprünglichem "^ykdxog^ 
wie Hugo Weber wollte, nicht ferner die rede sein. Um mich kurz zu fassen, ich 
nehme das wort ykdyog für die Verhärtung eines ursprünglichen "^yXd/og, *gliwas, 
eines regelrecht von wurzel *gtuv, *glu, essen, trinken, mit suffix as gebildeten 
neutrums. Als Vertreter eines ehemaligen *glavas würde man allerdings eher *ykdog 
erwarten. Diese form entspräche dann der bildung x^og von wurzel *;f «/ (einer 
Weiterbildung von wurzel ;f a, skt. hä, vgl. x^^-^og Curtius Grdz. ', 185), sowie der 
form g)dogyoxL wurzel * y a/, *6Äa-ü, einer Weiterbildung von wurzel ^a, bha, bh&y 
wie denn auch die wurzeln *frÄa-n und ^bhor-k nur Weiterbildungen dieser einen 
wurzel bha sind (Curtius Grdz.', p. 278). Ueber g)dog zumal, als abkönunling eines 
ehemaligen *g)dfog^ *bhavas, kann kein zweifei walten. Seine aßolische form 
lautet gxxvog (vgl. dazu siupav-oxia ^ cpav-oi-fi'ß'QO'Zo-^)^ im pamphylischeii 
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dialekt hat sich das der form q)avoq zu gründe liegende *^afog schon zu gxißog 
verdichtet. Die bedeutende sch^fierigkeit , welche nunmehr bei der herleitung 
der form yld)'og aus *yKafog zu überwinden ist, liegt in der beibringung 
stichhaltiger belege für den Übergang eines inlautenden / in y. Doch vermag 
man sich darüber raths zu eriiolen. Hesychius überliefert die glosse äyazäa&atr 
ßkdsttaa^ou^ Sie stellt sich nach Curtius Grdz.% p. 546 neben ävata = äzTj 
bei Pindar. Lakonisches (nokvyeQ^ tä avo^a |t;Aa lür *(4wKvJBq stellt Cur- 
tius (ibid.) zu lat. molles für molces. Die hesychische glosse aepyoi' akag?oi 
vergleicht sich ungesucht mit dem lat. cervi. Vgl. darüber noch ausführlidier 
Curtius Grdz.', p. 546 und Kuhns Ztschr. VI, 236, ebenso Moritz Heyne, 
Kurze Gramm, der altgerman. Dialekte I', 121, wo aus dem Angelsächsischen 
die formen mg-cwaa neben fdv-cwna advenar, bü-iän oder bü-gian neben M- 
van, wohnen, nachgewiesen werden. 

Ein homerisches beispiel bilde hier den Schlussbeweis des wenigstens für 
die Urzeit der griechischen spräche noch in frage schwebenden Überganges 
eines / in /• Es unterliegt jetzt wohl keinem zweifei mehr, dass die form 
gjiyyog mit dem schon oben erwähnten qxiog wesentlich identisch ist. Es 
verhält sich q>eyyog zu g>dog nicht anders, als niv^og zu ffcd&ogy ßar&og zu 
ßddog. Die trübung des a zu £ war eine folge des parasitischen einschlichs 
von V. Es ergiebt sich dies z. b. auch aus iyxog in seinem verwandtschafts* 
verhältniss zu äx-tov. Wenn wir nämlich die beiden formen auf die wurzel 
ak, ax, scharf sein, beziehen, so resultirt für eyxog als ihm unmittelbar vor- 
hergehende form: ^äy^og^ dieses selbst kann aber ursprünglich nur *ayxo^, 
*äxog gelautet haben, wie axtay beweist. Das unorganisch^ den guttural be- 
einträchtigende V hat also auch die schuld der trübung des wurzelhaften o-lauts. 
Dieser fall, auf das verhältniss von tpiyyog zu rpaog angewendet, bedingt für 
g^eyyog zunächst die ältere form *^aYyog und in noch älterer linie *^ayogy 
welches aber selbst wieder nur die Verhärtung von *g)a/og (vgl. die oben- 
erwähnten formen ^aßog und cpavog) sein kann. . Klar also , an der band 
gesicherter analogien dürfen wir yldyog getrost auf vorgriechisches *yXa/og, 
indogerm. ^giavcu, der trank, die speise (vgl. ykaxTO(pdyog) ^ zurückführen. 

Wenn wir nun aber auch mit der lautformation von ykdyog im reinen 
sind, so entsteht denn schliesslich doch noch die frage nach der wirklichen 
existenz der indogermanischen wurzel *gbw, der altem form von *glu. Ja und 
zugegeben, die wurzel habe im Indogermanischen bestand gehabt, so dürften 
gleichwohl so lange immer noch gerechte einwendungen gegen die obige herleitung 
von ykdyog laut werden, als die wurzel *gbw, *glu nicht zugleich für das Graeco- 
i talische lebend nachgewiesen werden könnte. Für letzteres stehen nun aller- 
dings keine geringen mittel zu geböte. Hören wir zunächst die sthnme eines 
neueren forschers. Ascoli bespricht die wurzel *glav, *glu in seiner Fonologia 
p. 96 folgendermassen: „Da gul-a = *gala (cf. lat. ul = al) si scortano in- 
ghv-ieSy in-ghiv-iosus, giü-tus, gHi^t-io, che accennano alla forma radicale 
*gl(Wj *glü, eforse rasentano ilgr. yAv^w, inghiotto, che si adduce dailessi- 
cografi, locch6, del resto, non esclude punto, che le due forme radicali ^or 
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CgaO e grav (glae) abbiano a far parte, in ultima analisi, di una famiglia 
stessa." Wenn wir uns nun, im anschluss an das lat. glu-Hre^ auch des dem- 
selben völlig entsprechenden kirchenslav. gliiUU erinnern , so möchte die Wahr- 
nehmung befremden, dass das Griechische einer analogen wurzel zu entbehren 
scheint. Allein die folgende etymologie dürfte die wurzel ^ghi auch dem Griechi- 
schen zurückgeben. Oder ist es etwa zu kühn, das homerische yAot/rog als 
ykov-TÖ-g von derselben herzuleiten? Wer kann sich aber, die homerischen 
nlora fiTjQla erwägend, der annähme verschliessen , die schenkelstücke, ol 
ykovrolf zä ykovita^ hätten ihren namen von der besondem vorzüglichkeit 
empfangen, mit welcher sie sich dem Urgriechen als die unvergleichlichen 
leckerbissen unter den fleischtheilen empfohlen haben müssen? Das gr. ykov^ 
To-g ist vielleicht vom lat. gi^tu-s, der hals, Schlund, nicht anders verschie- 
den, als dass, gerade wie im skt. galay der hals, verglichen mit gr. ydXa^ 
die milch, so im lat. gH^tu-s das suffix (la, to) im activen, im gr. ykov-to^g 
dagegen im passiven sinne verwendet wurde. Während jedoch die form *ykov 
schon auf eine spätere periode des griechischen sprachlebens hinweist, wo sich 
die formen auf ao bereits zu ü geschwächt hatten, liegt im Yeda noch eine 
form vor, welche unmittelbar die wurzer*^/ai? zur erscheinung bringt. Es ist 
dies das bis jetzt noch unaufgeklärte gl(x&, m., über welches sich schon die 
indischen commentatoren keine rechte auskunft zu geben wissen.*) Das 



*) Wohl die Älteste stelle, in welcher das wort vorkommt, ist Atharva-Veda VI, 83, 3. 
Der betreffende Zauberspruch ist so interessant, dass es lohnend scheint, denselben etwas 
näher zu betrachten. Dieses ist zwar um so schwieriger, als meines wissens eine Über- 
setzung des heilspruches noch nicht versucht worden ist und das einzige hülfsmittel der 
Interpretation, das Kau9ika-sütTa, bis jetzt leider nur als manuscript der ksl. kgL biblio- 
thek zu Berlin benutzt werden kann« Ich gebe zunächst nach Roth-Whitney's vortrefflicher 
ausgäbe des Atharva den Devanägarl-text mit Umschrift und füge dann zur begründung der 
Übersetzung so viel hinzu, als die kürze einer anmerkung gestattet. 

Atharva Veda VI, 83: 

apakital} prä patata suparnö vasat^r iva | 

sü'ryah kroötu bheshagdm kandr4mä vö *pokhatu || 1 || 

^ny ^kft 97eny ^kä kfsh^al 'kä röhi^i dv^ | 
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Petersburger Sanskritwb. giebt für das merkwürdige wort II, 869 die bedeu- 
tung: kröpf; daraus entwickelte sich die weitere bedeutung: baUen^ klumpen 



süryäsäm af^rabhani näm&'^raghn!r ö.petana || 2 || 

asfftikä räm&yai^y kpakit pr& patishyati | 

glaar it4h prä patishyati sä gcUunUi na^ishyati || 3 || 

vlhf svSm Skhutim gushänö mänasä svShä m4nasä yäd idäm ^hömi || 4 

»Hummeln (a), fliegt von dannen, (so schnell,) wie der schÖDgeflügelte (vogel) aus 
seinem neste (enteilt) ! Die sonne bereite ein heilmittel^ der mond vertreibe euch ! (1) Die 
eine ist die Bunte, die eine die Weisse, die eine die Schwarze, zwei (heissen) die Bothen. 
Ich habe (nun) die namen aller genannt, (also) entfernt euch, (b) (aber) als nicht männer- 
tödtende ! (2) Die unfruchtbare, die vom Schwarzen stammende hummel wird von dannen 
eilen (und verschwinden). (Und wie diese), so wird (auch) der kröpf (c) von hier ver- 
schwinden, der kröpf wird zu gründe gehen. (3) Komme herbei zu diesem deinem opfer, 
das ich dir da opfere, und nimm dasselbe mit deinem geiste, ja mit deinem geiste, gnädig 
auf.« (4) 

a) Das Petersburger Sktwb. giebt für das nur im Atharvaveda vorkommende feminin 
apa-ltü die allgemeine bedeutung an: „ein schädliches, fliegendes insekf*. (B.-B. I, 279.) 
Die etymologie lässt jedoch eine speciellere deutung zu. Zu dem compositum apa-Tci, ab- 
lesen, einsammeln bringen n&mlich Böhtlingk-Both (Petersburger Sktwb. II, 998) aus 
(j^änkhäyanas ^i^^^^tra XV, 19, 26 die stelle bei: Icaran vai madhu vindaty apaJiin 
vanyarushakam (so muss nämlich für das verdruckte vanpar^ gelesen werden). »(Herum-) 
laufend fürwahr findet sie honig, die wildwachsende Gendarussa vulgaris ablesend (apa-MüJ.^ 
Die genannte pflanze muss ohne zweifei den blumenwcspen willkommene nahrung liefern 
denn der name schon bezeichnet sie als »blütenstaubverstreuer«. Genda-russa kann näm- 
lich nichts anderes sein, als sanskritisches gunda-rusha. Unser grOsstes Sanskritwörter- 
buch, das Petersburger, enthält es zwar nicht, sondern giebt nur das schon oben er- 
wähnte rushaka an. Dieses kommt von wurzel rüsh, bestreuen, bestäuben, häufig auf 
blütenstaub angewendet. Auch gunda, m., kommt in der bedeutung: blütenstaub, nicht 
in Böhtl.-Roths Wörterbuch vor, wohl aber die abgeleiteten gun^aka, m., staub; gun- 
dika, m., mehl (B.-B. II, 761, 762) und gun^Ha i= gunßita steht ganz im sinne von rüshila, 
bestäubt, bestreut Der so erschliessbare name Gtendarussa (seil. gMi^a-rusha) bezeichnet 
demnach eine pflanze, welche den honigsammelnden Hymenopteren ein stets beliebter 
aufenthalt sein muss. Unser apa^ü kann sich somit nur auf die familie der blumen- 
wcspen beziehen, weil nur diese mit zum honigsammeln dienenden Werkzeugen versehen 
sind. Dann haben wir die wähl zwischen der biene und der hummel. Die biene, also 
das honigschaffende hausthier, kann nun wohl nicht der gegenständ einer so feindseligen 
Stimmung sein» als sie sich in unserm heilspruch gegen die apa-Uü ausdrückt. Ich über- 
setze demgemäss dieses wort mit hummel, ohne desshalb zu verkennen, dass darunter 
schliesslich doch wohl auch die honigbiene verstanden sein könnte, insofern dieselbe zur 
zeit der abfassung unseres heilspruches vielleicht noch gar nicht gezüchtet wurde. In 
beiden fällen, ob wir in apa-lUt die noch wilde honigbiene oder die hummel erblicken zu 
müssen glauben , stimmen auch die färben , die der Atbarvaspruch denselben zutheilt, voll- 
kommen. Denn bunte, weisse, schwarze und rothe blumenwespen , insbesondere, allerdings, 
bummeln, lassen sich aus jeder grössern Synopsis der Zoologie bequem nachweisen. 

b) Die fonnel: »ich kenne euch und euem namen, desshalb verderbt!« ist eine im 
ganzen Yeda, insbesondere aber im Atharva häufig wiederkehrende. Sie entstammt der 
tief im indischen aberglauben wurzelnden Vorstellung: erkennung und namensaufruf eines 
schädlichen wesens führe dessen unmittelbaren Untergang herbei. Ist es nicht merkwürdig, 
dass diese Vorstellung sich noch in dem von Qöthe irgendwoher übersetzten Zigeunerlied, 
einem der letzten trümmer altindischen Volksglaubens, wiederspiegelt ? Der Zigeuner singt 
da von den ge8i>en8tischen katzen ; 
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und daraus scbliesslich, nach der analogie von golay kugel, auch die des mtmdes 
und der erde. Wir brauchen um so weniger anstand zu nehmen, glau von 
♦flftor, *glu herzuleiten (vgl. übrigens auch gö, die kuh, nom. sing, gaus vom 
stamme gac, ga/oa = gö, von der Wurzel gu = gäv, lat. bäv-are, bo-are)^ 
als sich uns, wie wir schon oben gesehen haben, ein aus derselben wurzel 
mit derselben bedeutung hervorgegangenes analogon im Lateinischen zur stütze 
darbietet, nämUch in-^glurh-ies , der Schlund, kröpf. 

Eine weitere bestätigung findet die wurzel *giu im spätem Sanskrit durch 
die ohne zweifei mit determinativem * aus ihr weitergebildete wurzel ght^U, 
deren bedeutung : stehlen, rmthen sich leicht genug aus derjenigen des gierigen 
verscMingens fortentwickeln konnte. Freilich fehlen uns für diese wurzel die 
belege aus der lebenden spräche. Es steht uns zwar eine stelle aus dem gram- 
matischen kunstepos Bhattikävya (XV, 30) zu geböte, in welcher die wurzel gluK 
zweimal auftritt: bahünäm agiuäal prdnän agloKik Ha rane yagahy „er raubte 
vielen in der schlacht das leben und den heldenruhm." Diese stelle trägt jedoch 
für jeden, der mit den giammatischen künsteleien des Bhattik&vya vertraut 
ist, allzusehr das gepräge bewusster mache, als dass man sich ohne bedenken 
auf sie beziehen möchte. 



Ich kannte sie alle, ich kannte sie woM, 
Die Anne, die Ursel, die Käth^ 
Die Liese, die Barbe, die Ev, die Beth; 
Sie heulten im kreise mich an. 

Da nannte ich sie alle bei namen laiU: 
Was willst du, Anne? was willst du, Beth? 
Da rüttelten sie sich, da schüttelten sie sich 
Und liefen und lieulten davon. 

c) Haben wir es hier mit einem gewöhnlichen kröpfe oder einer, durch hnmmelstich 
hervorgebrachten, kropfartigen anschwelhing zu thun? Auf jeden fall müssen wir uns hier 
die hummel als in unmittelbarer besiehung zu dem kröpfe oder der geschwulst stehend 
denken. Die hummeln können in diesem heilspruch ein gewisses dämonisches wesen 
nicht verleugnen. Sollte man sich, der anschauung folgend^ dass der stich vieler wespen, 
wie z. b. der gallwespen, kropfartige auschwellungen an den pflanzen hervorruft, etwa zu 
der abergläubischen Vorstellung haben bestimmen lassen, der kröpf überhaupt sei die 
Wirkung geheimschädigender dämonen, die man sich dann unter der form von hummeln 
vorstellte? Ich möchte glaü um so mehr als wirklichen kröpf fassen, als mir das nach- 
folgende goXuntdh eine solche bedeutung zu bestätigen scheint. Schon der Zusammenhang 
ergiebt fQr gcduntd einen mit glaü synonymen begriff. Ich glaube aber auch, dass in 
beiden, bis jetzt noch nicht aufgeklärten Wörtern, dieselbe, wenn auch modificirte, wurzel 
vorliegt. Wie nämlich glau auf glav, so führt gcduntd auf die jener ursprünglich zu gründe 
liegende wurzel gcd, verschlingen. Die endung wnJta ist kaimi etwas anderes, als die, nach 
der analogie von ana = una^ zu unta geschwächte endung anta des participiums prsssentis 
activi, wie sich letztere noch im Prftkrit und Päli erhalten hat Wie gala^ so bezeichnet 
gahmtd ursprünglich den verschlingenden, und dann, gerade wie lat. ingluvies, ved. glaü, 
schliesslich den kröpf. — Warum die sonne ein heilmittel bereiten, der mond die dämo* 
nischen hummeln vertreiben soll, oder welcher gott in der Schlussanrufung gemeint wird, 
ist mir, wie noch manche andere punkte des an räthseln so reichen Zauberspruches, bis 
jetzt noch nicht klar geworden. 
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Was nun noch speciell die hesychische glosse betrifft: xkdyog^ yakcc Kg^reg, 
so hat zwar schon Legerlotz in Kuhns Ztschr. X, 377 mit einer ganzen reihe 
von beispielen die möglichkeit dargethan, dass auch ykdyog sich zu y.kayog 
verhärten konnte. Vielleicht darf man aber , zur erklärung dieser erscheinung, 
bei xkdyog ausnahmsweise einmal auf das in Kreta nicht so ganz unmögliche 
hereinwirken semitischer lautverhältnisse aufinfierksam machen. Dann hätte sich 
y?^ayog unter unmittelbarem einfluss eines phönicischen, resp. hebräischen abff 
chalab, m., die milch, zu xkdyog vergröbert. Diese erklärung scheint mir 
wenigstens natürlicher als die Hugo Webersche, womach xXdyog von einem 
stamme *xkay herrührte, der zu einer wurzel xaA, xA«, helle sein, in dem- 
selben verhältniss stände, wie *yKay zu wurzel yak, yA«, helle sein. 

Um nun zum Schlüsse noch an die lateinischen formen lact^ lacte, n. (Appulejus, 
Plinius und Macrobius), lac, m. acc. ktctem (Plautus) anzuknüpfen, so liefern sie 
den beweis, dass die beiden diminutivsuffixe k und / bereits in frühester zeit, noch 
während des Zusammenlebens der Griechen und Italiker, an ydka angetreten 
sein mussten, in jener periode des nachindogermanischen nomadenlebens, in 
welcher noch der milchsaft Ichor die ädern der götter erfüllte, einer periode, 
welche desshalb Rochholz in seinem aufsatze : Gold , Milch und B)ut (Deutscher 
Glaube und Brauch I, p. 14) mit recht die tnikhzeii genannt hat. Der abfall 
des anlautenden y geschah später und erst auf italischem boden, denn inner- 
halb der griechischen ableitungsformen von ydka ist auch noch keine spur 
eines solchen abfalls wahrzunehmen. Er erfolgte in gleicher weise, wie schon 
früher von kd-gvy^^ das Benfey (Griech. Wurzellexikon II, 135 ff.) mit gutem 
fug zu wurzel gal, gla, verschlingen, stellt, oder von Aa-^o-g, der Schlund, 
ka-ffla, gefrässigkeit , ka-fivgog^ verschlingend, kalx^a^ meeresschlund, kij» 
^og^ Verborgenheit, Vergessenheit, eig. verschlungensein (vgl. GöT)el in Kuhns 
Ztschr. XI, 60). Dieselbe erscheinung zeigt sich innerhalb des Lateinischen 
noch in lima, die feile, für ^gU^-ma, „die fressende", von wurzel gliy gli, 
verschlingen, fressen, welche in ihrer ursprünglicheren form gri, gri z. b. dem 
sanskritischen gri-vä, der hals, nacken, zu gründe liegt und noch aus dem 
adjektiv Uwi-gri, vielverschlingend, Rigv. II, 21, 2, zu belegen ist. Es ist 
dieselbe wurzel , von welcher im Lateinischen auch glis, gliris, die ratze, her- 
kommt. Dieses wort bildet mit dem Verlust des anlautenden g, welchen es 
in den romanischen töchtersprachen erleidet, eine schöne bestätigung für den 
in Wörtern derselben wurzel schon im Lateinischen eingetretenen abfall des g. 
Das wort lautet nämlich im franz. liron, span. Uran, portug. Uräo (Diez, 
Etymolog. Wörterb. d. roman. Sprachen, p. 172). 

Unsere Untersuchung hat hiemit ihr ende erreicht. Ist auch die frage, 
um welche es sich hier handelt, klein, so beweist doch deren lösung, dass es der 
vergleichenden Sprachwissenschaft wohl gelingen könne, mit umfassender com- 
binatiou aller sich darbietenden analogien, in empfindungsweisen vorhistorischer 
Urzeit einzudringen, deren sich kaum der mythus zu erinnern weiss. Um so 
willkommener ist denn auch der culturgeschichte die richtige dentung eine» 
jeglichen Wortes, jeglicher sylbe, jeglichen buchstabens. Aus ihnen setzt sich 
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die spräche zusammen, in ihr liegen verborgen die ältesten denkmäler ur- 
wüchsiger regungen der seele und geistiger Schöpferkraft. Langsam, aber 
sicher, verfolgt die Sprachwissenschaft ihr vorgestecktes ziel: die wortgeheim- 
nisse verschollener zeiten an das klare tageslieht allgemeiner erkenntniss zu 
fördern. Und gräbt sie auch schüchtern im schachte grauer Vergangenheit, 
so ist doch die hoffnung berechtigt, dass sie einst, im fernen Umschwung der 
Jahrtausende, der staunenden menschheit die bahnen der entwickelung nach- 
zuweisen vermöge, welche dieselbe seit den tagen unbewusster Jugendfreude 
bis zu jener erhabensten höhe geistiger cultur zurückgelegt haben wird, welcher 
wir, im vertrauen auf die ewige Vervollkommnungsfähigkeit unseres geschlechtes, 
ahnungsvoll entgegenstreben. 



IVstcIitra.g'e« 

1) Zu pag. 14, 3. abschiL Die form *yaXov^ die wir regelrecht an der stelle von 
yaka zu erwarten hätten, lässt sich allerdings als neben ydka bestehend nachweisen, je- 
doch nur aus den beiden schon oben erwähnten formen "iyyaXoq, milchhaltig (einer heay- 
chischen glosse) und aus dem pflanzennamen noXv-yaktov^ Wenn man nämlich in yaXa nur 
noch ein verwittertes ^yaXaxr empfand, so konnte man natürlich aus diesem indeclinabile nie- 
mals ein adjectiy auf *yaXo^ geschweige denn ein diminutiv auf Lov gebildet haben. Die 
existenz eines neben yaka gebräuchlichen *ydkov beweist dann aber gerade die richtigkeit 
meiner ableitung von ydXa aus indogermanischem *gdlam. Auf den stamm ydX-o, nicht 
ydka, deutet auch das neugr. denominativ yaXevKCf} (bei Kind in Kuhns Ztsch. XV, 182) 
für yalevcoy melken, wo x nur für ursprüngliches j stehen kann, wenn man G. Curtiua 
in Kuhns Ztsch. VI, 88, 89 erwägt 

2) Zu pag. 22, 1. abschn. Als beleg für die bedeutung wolkenmeer, welche dem sub- 
stantivum adgara vormals ausschliesslich innegewohnt haben musste, will ich hier nur 
folgende stelle aus dem Rigveda nachweisen. In hymnus X, 89, 4 singt ein dichter: 

Indräya giro änigiiasargä 

apdh prerayam sägarasya budhnnt. 

Nach Säyanas commentar zu dieser stelle: sagaram samitdra ity antarikslianamasu 
päfhdt übersetze ich diesen vers mit: 

»Dem Indra liess' ich gerne lieder strömen, 
Gleich ewgen wogen aus des luftmeers schoosse.» 

3) Zu pag. 28, 1. abschn. Ueber die geschwisterehe bei den ältesten Indem vgl. nun 
auch noch A. Webers Indische Streifen L 203, anm. I zu § 24 von A9vaghosha's Streit- 
schrift Vagrasüki, die Diamantnadel, in welcher der berühmte Buddhist die brahmanische 
lehre von der heiligkeit der kasteneinrichtung mit voltairischem höhne züchtigt. 

4) Zu pag. 38. Sollte sich die wurzel *ykov = *glu, essen, trinken, vielleicht wohl 
gar noch in dem neugriech. ykov erhalten haben, mit welchem in Hahns Griech. und 
Alban. Märchen II, p. 58 die adler nach wasser schreien? Oder ist dieses ykov aus *yko == 
*yako =z ydka = ^äta, wasser, entstanden? Ein bedeutungsloser naturlaut kann ykov 
nicht sein, so wenig es der ebendaselbst erwähnte adlerschrei nach fleisch, nämlich x^a, 
ist. Dieses ergiebt sich auf den ersten blick als altgr. x(>£a^, skt. kravi, kravis. Vgl. 
Od. IX, 347: dvdQÖ/uiea x()fa, wo das metrum xpa zu lesen zwingt, 

5) Zu pag. 40, anm. c. lieber Indras insektenvernichtende thätigkeit und über kobolde 
in gestalt von hummeln vgl. übrigens Mannhardt, German. Mythen, pag. 135, anm. 3 und 
pag. 367, 372. 



Wort- nnd Sachenregister. 



apaXü, die hummel (?), pag. 39. 

dftti'ydXai als diminutiv von ydXa zu fassen, 30. 

ßdXajfoq von wurzel ßaX = gdl, essen, 20. 

biest von wurzel pu, trinken, 23. 

Diminutive. 1) suf&ce: x, xo, x^^ 30; 31; r, xo^ r«, ^, f^, ^o, f^o, 31, 32. 2) dimi- 
nutivbildungen von namen der speise und des getränkes, 35; 30. 

Eichel als speisefrucht der urzeit nachgewiesen, 19; 20. 

gat^u = g<du, skt., der wasserkrug, = *galva, *gala-va, 25. 

ydXa als indogerm. *g(üam, der trank, erwiesen 1) nach seinem suffixe a = as/ = am, 
14—17; 2) nach seiner wurzel, 18; 22; adverbial gebraucht, 34. 

goiüf skt., das harz =: milch, 21. 

ioHa, skt., das wasser, von wurzel gal, trinken, 21. 

*yaLka%j<i *ycüiaxrOj bisherige deutungen dieser stamme, von Pott, 3; von Benfey, 4, 5; 
von Bopp, 6; von A. Weber, 8; von Max Müller, 8; von J. Grimm und 
Corssen, 9; von W. Wackemagel, 9; von Curtius, 9, 11; von Hugo Weber, 
11, 29. Nachweis, dass *yaXaycT als *yaXa-x-r im sinne eines doppeldimi- 
nutivs von ydXa zu fassen, 29—32. 

yaXctv, neugriech., =z ydXay ein beleg für die abkunft von ydXa aus indogenn. *galatiu 

*ycüi€ii und *yaXa^i aJs aus *ya}jaxt und *yaXaxri entstandene stamme erwiesen, 32. 

*ydXoti in d^u-^aXa^ s. oben. 

gaUo, altirisch, die milch, 28; 29. 

*y{iXop neben ydka nachgewiesen, 42, nachtrag 1. 

yaXoiovij^ yciköiog, y<D.a>gy aus *gäla-V(mä, *gälcH)ä, *gäla'Vä8y die »milchschwester«, 26—28. 

gaiuntd, ved., der kröpf (?), 40 anm. c 

gcävä, lit., der köpf, 26. 

yocvXoq und yavkoq ^ *yaXfo = *gdlva =: *gälava, 25; 26. 

Gendarussa als skt. gun^rüsha erwiesen, 39 anm. a. 

Geschwifiterehe bei den Indogermanen , 28, 42 nachtr. 3. 

güä, lit., die eichel, von wurzel *gü = gal, esnen, 20. 

yXdyog = *ftXayog bei Pott, 3; bei Benfey, 5; = *g<Hraga8 bei Max Müller, 8; = yXa- 
y^og als Verdoppelung der verkürzten wurzel yXa bei Curtius, 9; = *yXaxog 
bei Hugo Weber 36. Als Verhärtung von ursprünglichem *yXaJ^og = *glava8, 
von wurzel glav, glu, essen, trinken, dargestellt, 36; 37. 

yXaxxog als unmögliche form erwiesen, 30; 31. 

yXa^^iJmg aus ♦yXaxjy erklärt, 30. 

yXd^ für * y(a)XjoL~X'g als diminutiv von yäXa zu fassen, 30; vgL d^Ti-ydXa^. 

glans aus wurzel g(ü, essen, abgeleitet, 19« 

glaüy ved., der kröpf, 38 — 40. 

* glav 9 Wurzel, -= glü^ verschlingen, essen, trinken, 37. 

glos, glorisy aus dem stamme *yaXofog'=^*galava8^ »die milchschwesterc , hergeleitet, 27. 

yAot), neugriech., der adlerschrei nach icassei', aus wurzel *yXov, *i?^«> trinken, ge- 
deutet, 42 nachtr. 4. 
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yXovrog als yXov'T6''g erwiesen, 38. 

*glÜ9 Wurzel, = *glav, 36; 37. 

gluH, skt., rauben, aus wurzel glu, verschlingen, weitergebildet, 40. 

glü-tu^, aus Wurzel glü^ 37; 38. 

yola^ skt., der wassertopf, die kugel, aus *gälva = yavXo^y 25. 

gttda = gtüa, skt., zucker, aus wurzel *gtU = gal, essen, trinken, 21. 

humpen, verwandt mit skt. kumbka, 26. 

'jcXdyog aus yXdyoq unter einwirkung semitischer lautverhältnisse vergröbert, 41. 

x^Uy neugriech., der adlerschrei nach fleisch, aus altgr. x(>€a^, homer. x(>a, gedeutet, 42 

nachtr. 4. 
ksMra^ skt., die milch, von wurzel ghas^ essen, 23. 
lac, lad, lade für *glact, *glacti, 8; 41; angeblich von lat. lac^io, 9. 
Uma für *gU'i7ia, von wurzel ^gli^ fressen, 41. 

piyüsha und peyusha, skt., die biestmilch, von wurzel pi und pä^ trinken, 23. 
:tvogi von wurzel pü, trinken, 23. 
sdgara, als sorgara erwiesen, 18; 21; 22; 42 nachtr. 2. 
Schmeichelbezeichnungen der speise und des trankes bei Indem und Griechen 1) durch 

a^ective, 33—35; 2) durch diminution, 35; 36. 
Suffix ana = aniya, 20. 
„ unJta = anta, 40. 
Uebergang des begriffes wasser in den der nvUch, 24; des begriifes müch in den von saft^ 

7; von harz^ 21; des begriffes müchr oder wasaergefäss in den des Schiffes, 26; 

des köpf es, 26. 
Verwitterungsprocess der spräche, an griech. und neupers. Wörtern dargestellt, 13. 
Volksetymologie bei Indem und Griechen, 17. 
wH-iwr^ »der fresser«, 20. 
wA4us, »die fresse«, 20. 
todv'e, schwzdtsch, aus skt. väga gedeutet, 24. 
ieladi, kircbenslav., die eichel, von wurzel gal, essen, 19. 

zeUva, altböhm., die Schwägerin, = yäXcogy ylos^ 26. 

Zauberspruch des Atharvaveda übersetzt und erklärt, 38-40. 

Zigeunerlied, Göthes, im Zusammenhang mit dem altindischen aberglauben, 39'; 40. 

Kpiyyoq = <f>o.oq, 37. 



Berichtigungren. 

Pag. 21, zeile 14 von oben muss gelesen werden: Die bezeichnung ist natürlich von 
dem weissen railchsafte dieser feigenbäume hergenommen. 

Pag. 25, zeile 15 von oben muss es heissen: Wie v^v.qov^ abgesehen vom genua etc. 
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